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V. H a 1t p t si ü ck.

Von den Mitteln und ihren Anwendungen , eine

Feldverschanzung zür i größtmöglichsten Verthei¬

digung einzurichten.

§. rz8.

§ ) ie Mittel , ein erbauetes Werk in den bestmöglich¬

sten Vertheidigungsstand zu setzen , nennt man . über¬

haupt Hindernißmittel.  Diese lassen sich in zwey

Classen eintheilen:

r ) in passive , und

2 ) in active  Hindernißmittel.

, Die passiven  Hindernißmittel sind solche , wel¬

che zwischen den Angreifenden und den Angegriffenen

gelegt werden , um das Vorrücken der Erstem aufzu¬

halten , und den Zeitraum zu verlängern , wahrend

welchem sie dem Feuer der Letztem ausgesetzt sind.

Diese Hindernisse bezwecken entweder , den angrei¬

fenden Feind im Graben der Verschanzung , oder ihn

außerhalb  desselben aufzuhalten . In letzterer Hin¬

sicht sind sie vorzüglicher , als wenn sie im Graben an¬

gebracht sind , denn der angreifende Feind ist gezwungen,

sie im Angesichte und im wirksamsten Feuer der Besä-



tzung zu passiven : hingegen , wenn sie im Graben an¬

gebracht sind , so kann sie der Feind , wenn der Gra¬

ben keine Vertheidigung hat , ungestört aus dem Wege

schaffen und passiven . Hat der Graben Vertheidigung,

die durch die aus - und einwärtsgehenden Winkel des

Werks erhalten wird , so kann der Feind diese im Gra¬

ben angebrachten Hindernisse , mit wenigerm Verluste

passiren , als wenn sie vor dem Graben befindlich

sind : denn in diesem Falle wird der Graben nur durch

ein einfaches  Feuer vertheidigt , dagegen das Ter¬

rain außerhalb der Schanze durch ein kreuzendes

Feuer  bestrichen wird ; folglich wird der Verlust des

Feindes allemal größer , wenn er die Hindernisse außer¬

halb dem Graben passiren muß . Wenn man aber bei¬

des , die Hindernisse sowohl außerhalb dem Graben,

als in dem Graben , anbringen kann , so wird hierdurch

die Starke der Verschanzung ansehnlich vermehrt . Die

im Graben angebrachten Hindernisse werden dem Fein¬

de gewiß um so unerwarteter kommen , da er wahr¬

scheinlich alles überwunden zu haben glaubt , wenn er

bis zum äußern Grabenrande gelangt ist.

Die activen  Hindernißmittei sind solche , die

den passiven erst die Eigenschaft wahrer Hindernißmrt-

tcl geben . Sie bestehen in der Placirung und Anord¬

nung des Geschützes und der Besatzung , um dem an¬

greifenden Feinde , der durch die passiven Hinderniß¬

mittel im Vorrücken aufgehalten wird , den meisten

Verlust zufügen zu können.
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Beide Hindernißmittel , sowohl die passiven , als

die activen , müssen geschickt mit einander verbunden

werden : denn wenn erstere durch die andern nicht un¬

terstützt werden , so können sie den Feind nicht abhalten,

sich dem Werke zu nähern . Der Feind kann sie mit

Muße aus dem Wege räumen oder sich so breite Oeff-

uungen durch machen , als er seinen Absichten und Er¬

fordernissen gemäß hält . Mit den activen Hinderniß¬

mitteln hat es eine andere Bewandniß . Diese können

ohne Zuziehung der passiven füglich bestehen , welches

auch ikn Felde , vorzüglich bey nicht sehr bedeutenden

Werken , gemeiniglich der Fall ist ; sie erhalten durch

diese nur eine größere Wirsamkeit.

Erster Abschnitt.
Die passiven Hindernißmittel nebst ihren Anordnungen.

§- iZY-

Die bis jetzt üblichen passiven Hindernißmittel,

welche man bey den Feldverschanzungen anbringt , sind

kolgende:

1) Graben vor der Brustwehr,

2) bedeckte Wege,

z ) einfache Glacis,

4 ) Places d'armes , ,

§) doppelte Glacis,

6 ) Vergraben,

7 ) detaschirte Werke,

8) Wolfsgruben,
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y) Ueberschwemmungcn,
10) Verhaue,
11) Pallisaden,
12) Sturmpfahle,
iz ) spanische oder frisische Reuter,
14) Fußangeln,
iZ) kleine Pfahlchen,
16) Eggen , und
i ?) Fladderminen.
Die neun zuerst genannten Hindernißmittel sind

solche, welche zu ihrer Verfertigung das nemliche Ma¬
terial erfordern , als die Brustwehr der Schanze selbst;
daher kann man sie allerwarts , wo es die Zeit , das
Terrain und der Zweck des Werks erfordern , anbrin¬
gen und mit der Brustwehr zugleich erbauen.

Die übrigen erfordern zu ihrer Verfertigung schon
fremdes Material und besondere Arten Arbeitszeug;
daher kann man sie nur alsdann anbringen , wenn das
Material , das Arbeitszeug und die Zeit zu ihrer Ver¬
fertigung vorhanden sind.

Der Graben vor der Brustwehr  ist in ge¬
wisser Art , ein von der Brustwehr unzertrennliches
Hindernißmittel geworden . Man bringt ihn allerwarts
an , wo ihn das umliegende Terrain und die besondere
Lage der Schanze nicht überflüssig machen. In §. 97
bis io2 . haben wir die besondere Beschaffenheit des Gra¬
bens schon in dieser Hinsicht kennen gelernt , damit er
dem Feinde ein wirkliches Hindernißmittel werde ; da¬
her wir uns gleich zum folgenden wenden können.
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§. 140.

Der bedeckte Weg.

r -L. Wenn man um den Graben eines Werks , einen

^ Weg s (6 § . 106 .) führt , und diesen durch eine Brusr-
wehr ^ ( 6g . 106 . und 107 .) deckt , deren Abdachung

U
. <>7. sich nach dem Feinde zu ins Feld verlauft , so heißt das

Ganze ein bedeckter Weg  und diese Brustwehr

insbesondere ein Glacis.

Durch diese Anordnung glaubt man , ein Werk

in einen solchen Vertheidigungsstand gesetzt zu haben,

daß .es einen doppelten Widerstand leisten könnte . Ob¬

gleich der Nutzen eines bedeckten Weges in derRo-

yalfortification  unverkennbar ist, so ist es darum

noch nicht ausgemacht , daß ein bedeckter Weg in der

Feldbefestigmng  die nemliche Rolle spielen sollte;

vielmehr trägt diese Anordnung in den meisten Fallen

zur Vermehrung der Vertheidigung nicht allein nichts

bey, , sondern ist der Vertheidigung einer Feldschanze

eher hinderlich , als behülflich . Die Verschiedenheit

des Angriffs einer Festung und einer Feldschanze , macht

dorten den bedeckten Weg nöthig , und hier der Ver¬

theidigung meistentheils nachtheilig . Die Truppen

des Feindes , die eine Feldschanze angreifen , nähern

sich ihr nicht in Laufgräben , wie dieses beim Angriffe

der Festungen der Fall ist , sondern sie rücken so rasch

wie möglich vor , ohne sich mit Anstalten zu ihrer Be¬

deckung abzugeben und aufzuhalten . Hierdurch geht

schon ein großer Theil der Bestimmung des bedeckten
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Weges verkehren und die Besatzung desselben , die einen
entschlossenen Feind durch ihr Feuer nicht abhalten
kann , darf den Sturm des bedeckten Weges nicht ab¬
warten : denn sobald der Feind auf das Glacis kommt,
so bekommt er , je weiter er vorrückt , immer mehr die
Einsicht in den bedeckten Weg , und die Besatzung des¬
selben kann alsdann von allen Seiten beschossen werden.
An einen Rückzug in die Schanze ist alsdann , wenn
es soweit gekommen ist , gar nicht zudenken , weil der
Feind ohnfehlbar mit Hineindringen wird . Die Besa¬
tzung der Schanze kann bloß Zuschauer seyn , denn da
der Feind mit der Besatzung des bedeckten Weges hand¬
gemein ist , so darf sie nicht schießen , ohne befürchten
zu müssen , die Besatzung des bedeckten Weges zugleich
mit zu treffen . Die Truppen im bedeckten Wege kön¬
nen den Feind nicht einmal bis am Fuße des Glacis
abwarten , weil alsdann die Zeit zum Rückzüge in die
Schanze zu kurz ist , und der Feind ist bestimmt schon
ehr im bedeckten Weg , als die Besatzung desselben in
die Schanze : denn der Feind hat bloß die Breite des
Glacis zurückzulegen , dagegen diese nur durch weni¬
ge und schmale Eingänge in die Schanze kommen kann.

§. 141.

Der bedeckte Weg erfordert überdem noch eine
ansehnlichere Besatzung , als die Schanze selbst , welche
er umgiebt : denn die Feuerlinie des bedeckten Weges
ist offenbar langer , als die der Schanze . Die Besatzung
dieses , Postens muß demnach mehr als doppelt so stark
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seyn , als wenn dieselbe Schanze mit keinem bedeckten

Weg umgeben wäre . Sobald sich nun die Besatzung

des bedeckten Weges in die Schanze zurückziehet , so

wird der Platz in der Schanze , durch diesen außeror¬

dentlichen Zuwachs an Mannschaft , so enge werden,

daß sie sich kaum bewegen können , und der Verlust an

Mannschaft wird auch nicht geringe seyn , vorzüglich

wenn der Feind seinen Angriff durch Haubitzen unter¬

stützt . Die Besatzung des bedeckten Weges , sobald sie

sich in die Schanze zurückgezogen hat , kann zur Ver¬

theidigung nichts beitragen , weil das Parapet der

Schanze durch ihre eigene Besatzung besetzt ist. Eben

so wenig kann die Besatzung der Schanze das Feuer

des bedeckten Weges unterstützen , weil sie befürchten

muß , die Truppen , welche auf dem Banquette des

Glacis stehen , zu beschädigen . Das Feuer eines sol¬

chen Werks bleibt daher , im Ganzen genommen , im¬

mer nur einfach,  und wenn man die vorhin gezeigten

Nachtheile dazu nimmt , welche , im Fall sich die Be¬

satzung des bedeckten Weges in die Schanze zurückgezo¬

gen hat , bey einer übermäßigen Besatzung zu befürch¬

ten sind , so würde es rathsamer seyn , dieses Werk mit

der Hälfte des Detaschements zu vertheidigen ; indem

man den bedeckten Weg als die erste , und die Schan¬

ze selbst als die zweite  Stellung ansähe . Allein hier¬

durch wird auch nichts gewonnen ; denn sobald der

Feind angreift , so darf die Besatzung im bedeckten Wege,

als der ersten Stellung , nicht zu lange verweilen , wenn

der Rückzug in die Schanze, , als der zweiten Stellung,
noch
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noch mit Ordnung und ohne Gefahr zu laufen , vom

Feinde ereilt zu werden , geschehen soll ; mithin hilft

der bedeckte Weg nichts , da man sich schon bey guter

Zeit in die Schanze zurückziehen muß.

§. 142.

Nimmt man die Höhe p g des Glacis ( bg . 107 .) xi.

zu 6 Fuß an , uud erwägt man , daß das Commande-

ment der Schanze über den bedeckten Weg , folglich ^
n p auch nicht geringe seyn darf , wie wir weiter un¬

ten sehen werden , so ist offenbar , daß die Höhe al,

der Schanze eine für Heldschanzen ungewöhnliche Höhe

erhalten muß . Hierdurch wird aber der Aufwand an

Zeit und Arbeit zur Erbauung des Werks so sehr ver¬

mehrt , dar man in weniger Zeit eine weit zweckmäßi¬

gere Verschanzung hätte aufführen können.

Durch die ansehnliche Höhe der Schanze wird die

Crcte 3 so sehr über die Grabcnsohle erhöhet , daß die

Grabenvcrtheidigung bey einem Werke , welches aus-

und einwärtsgehende Winkel hat , beinahe ganz weg¬

fällt , sobald die flanquirten Linien nicht sehr lang sind.

Denn das geringste Commandement , welches man einer

Schanze , welche mit einem bedeckten Weg umgeben ist,

über das vorliegende Terrain geben kann , ist io Fuß

6 Zoll (§. 2Z7 . ) ; ferner ist die geringste Tiefe eines Gra¬

bens , wenn keine Berme da ist , 9 Fuß ( §. 99 .) , mit¬

hin liegt die Crete des Werks beinahe 20 Fuß höher,

als die Grabensohle . Die größte Abdachung , welche

man der Krone einer Brustwehr geben darf , ist z Zoll
O.



auf,eben ' Fuß Dicke der Brustwehr (§. 9z h ; umhin ist
die geringste Entfernung ( 6 ». iv8 >) , in welcher eine
Kugel die Grabensohle treffen kann , 82 Fuß ; alsdann
sind die Schüsse noch sehr bohrend . Folglich dürfte
keine fianquirte Linie unter 80 Fuß lang seyn , sobald
der Graben vor dem ausspringenden Winkel einiger¬
maßen vertheidigt werden sollte.

Ist das Werk gar mit einer Bcrme umgeben , so
darf der Graben nicht unter 12 Fuß tief seyn ( §. 99 .) ;
alsdann wird die Entfernung Xdk , bey der größten
Abdachung der Krone der Brustwehr , 92 Fuß groß.
Es liegt daher ein großer Theil des Grabens im todten
Winkel , und wenn die flanguirten Linien in diesem
Fall unter 92 Fuß lang sind , so ist auf Grabenverthei¬
digung gar nicht Rechnung zu machen . Ueberdem
möchte die Grabenvertheidigung bey einem Werke , wel¬
ches mit einem bedeckten Weg umgeben ist , und eins¬
und einwärtsgehende Winkel hat , wol aufgegeben
werden müssen , da wol wenige Werke in der Feldbor
festigung angetroffen werden möchten , wo jede Linie
wenigstens 92 Fuß lang ist.

§- I4Z-

Aus allem diesen erhellet demnach deutlich genug,
daß es nicht rathsam seyn kann , gewöhnliche  Feld¬
werke mit einem bedeckten Weg zu umgeben . Diejeni¬
gen Werke , welche schon so hoch sind und eine solche
Construction haben , daß der Feind sie nicht wie ge¬
wöhnliche Feldschanzen einnehmen kann , sondern sich
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ihnen in Laufgräben nähern muß , sind allerdings mit

Vortheil durch einen bedeckten Weg zu verstärken . Hier

tritt alsdann der Fall ein , daß der Feind seine Attaque,

ohngefähr so , wie gegen eine Festung , führen muß.

Solche Werke müssen schon von einer beträchtlichen

Größe und Wichtigkeit seyn , und für die Dauer des

Feldzugs die Stelle einer Festung vertreten sollen . Bey

diesen Werken ist es allerdings nothwendig,  sie mit

einem bedeckten Weg zu umgeben ; zumal da das Gla-

cis dem feindlichen Geschütze einen großen Theil seiner

Wirksamkeit gegen die Schanze benimmt.

§ - 144 -

Gewöhnlich nimmt man den natürlichen Horizont i ->>.

XV ( Kg. 127 .) zum bedeckten Weg cm . Auf diesem

Horizont wird alsdann das Glacis aufgeworfen.

Die Breite am  des bedeckten Weges macht

man 6 bis 12 Fuß breit ; je nachdem der bedeckte Weg

durch Geschütz oder bloß durch Infanterie vertheidigt

werden soll. Wenn in die ausspringenden Winkel O

(KZ. 106 .) Geschütz gestellt werden soll , so ist 10 Fuß

die geringste Breite des bedeckten Weges , damit daS

Geschütz bequem von einem Ort zum andern gefahren
werden kann.

Die Vertheidigungshöhe x>r ( 6 ^ . 127 .) des Glas

eis muß 4 Fuß seyn , damit die auf dem Banquette ste¬

henden Soldaten bequem anschlagen und gehörig zielen

können . Die Höhe xg des Glacis  muß nicht un¬

ter 6 Fuß groß seyn , damit die Truppen im bedeckten
Q 2
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Wege gegen die horizontalen Schüsse des Feindes gesi¬
chert sind.

Wenn man durch verschiedene Umstünde genöthigt
wird , dem Glacis ein geringes Commandement über
das vorliegende Terrain zu geben , so muß man sich mit
dem bedeckten Wege so tief ei »schneiden,  bis pg
(6 § . io8 .) die Höhe von 6 Fuß erlangt hat . Außer
dem Nachtheil , den das Einschneiden in einer Ebene
nach sich zieht , indem der außerhalb stehende Feind die
Einsicht hinein bekommt , entsteht hierdurch noch der
Nachtheil , daß die Tiefe des Grabens an der Contres-
carpe vermindert wird , wodurch dem angreifenden
Feinde das Hineinspringen in den Graben erleichtert
wird . Ueberdem entsteht , in Ansehung der Passage
über den Graben , eine große Unbequemlichkeit . Denn
da der äußere Grabenrand niedriger ist , als der Gra¬
benrand an der ESearpe , so muß die Brücke , welche
über den Graben führt , entweder bergan gehen , oder
man muß die Cscarpe ebenfalls senken , wenn die Brücke
einigermaßen horizontal liegen soll , welches in dem
Falle nöthig sey möchte , wenn Geschütz in die Schanze
gebracht werden soll . Alsdann bekommt hier aber der
Feind einen Ort,  wo er den Graben mit weniger Mühe
ersteigen kann , weil er bey den Ausgangen nicht so tief,
als an den andern Orten ist.

Die Breite gV des,Glacis (Kg . io ? .) hängt
von der Höhe xg und von der Neigung der Fläche
x V gegen den Horizont XX ab . Je weniger Fall
das Glacis hat , mithin je ; geringer die Abdachung
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desselben ist , desto weniger kann es durch das feind¬

liche Geschütz zerstört werden , weil die dagegen ab¬

geschossenen Kugeln nicht einbohren können , sondern

bloß aufschlagen und wieder abgehen . Dieses ist vor¬

züglich dann Vortheilhaft , wenn die Kugeln nicht weit

von der Crew x ( klg. 107 .) aufschlagen . Ein solches

Glacis erfordert aber viel Zeit zur Erbauung , daher

man oft genöthigt ist , die Abdachung desselben steiler

zu machen ; jedoch muß das Glacis von der Brustwehr

L aus beftrichen werden können , damit der Feind am

Füre des Glacis gegen das Feuer der Besatzung nicht

gedeckt sey. Verbindet man daher die Crcten L und p

durch eine gerade Linie , und verlängert diese bis 0 , so

darf die senkrechte o V , um welche der Feind hier ger

gedeckt ist , nicht über 2 Fuß groß seyn . Dieses wäre

die steilste Abdachung des Glacis , in Beziehung auf

die Höhe der Brustwehr 8 . In Beziehung auf den

Widerstand , den das Glacis dem feindlichen Geschütze

leisten soll , darf die Abdachung desselben nicht mehr,

als höchstens bis 2 Zoll Fall , auf jeden Fuß Breite

haben.

§- 145 -

Ob es gleich in der Feldbefestigung nicht gebrauch-

lich ist , den bedeckten Weg durch Traversen  r (Kg. e,z.

106 .) gegen die Enfilade zu sichern , so ist doch nicht zu u. '

leugnen , daß sie hier ebenfalls von Nutzen seyn wür-
den , zumal wenn das Commandement des Glacis

über das vorliegende Terrain unbeträchtlich wäre und

die Linien des Glacis eine ziemliche Lange hatten , un-



1er welchen Umstanden die enfilirenden Schüsse des

Feindes die größte Wirkung haben . Hingegen würden

sie wiederum den Nachtheil verursachen , daß der be¬

deckte Weg von der Schanze aus nicht der Lange nach

bestrichen werden könnte ; auch würde das Geschütz,

welches in den bedeckten Weg gestellt werden sollte , nir¬

gends hingefahren werden können , weil der Weg durch

die Traversen versperrt ist. Es können jedoch Umstän¬

de eintreten , wo die Deckung gegen die Enfilade und

gegen die Ricochettschüffe des Feindes das Haupterfor-

derniß wäre , daher wir die Anordnung der Traversen

im bedeckten Wege nicht übergehen können.

Wenn man sich bloß gegen die Ricochettschüffe

des Feindes decken will , so ist zu bemerken , daß diese

nur aus leichtem Caliber als gewöhnlichem Feldgeschütz

geschehen ; daher ist es hinlänglich , daß man den Tra¬

versen eine Dicke K o ioy .) von ohngefähr 6 Fuß

giebt . Ueberdem müssen sie so lang gemacht werden,

daß sie den ganzen bedeckten Weg decken können , da¬

her muß Ko in der Verlängerung der Cretenlinie «ik

des Glacis geführt werden.

Sobald man den bedeckten Weg verlassen und

sich in die Schanze zurückziehen muß , so wäre es vor-

theilhaft , wenn man die Traversen wegschaffen könnte.

Zu diesem Endzwecke könnte man unter die Traversen

kleine Fladderminen anlegen , welche aber von der

Schanze aus  entzündet werden müssen . Auf diese

Art würde man dem Feinde die Deckung , die ihm die

Traversen gewahren würden , sehr bald rauben können.
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Diese Flatterminen müssen aber so angeordnet fnn,

daß sie , wenn sie gesprengt werden , von der Contres-

carpe nichts wegreißen , wodurch der Feind sonst eine

Descente in den Graben erhalten würde.

Um die Traverse führt man einen Gang

von ohngefähr 2 bis z Fuß Breite , damit eine unge¬

hinderte Evmmunication im bedeckten Wege erhalten

werde . Diesen Gang nennt man die Echgncrüre.

§. 146.

Das einfache Glacis.

Aus dem Vorhergehenden ( §. 140 — 14z .) er-

heilet demnach deutlich genug , daß die gewöhnli-  r -s-

chen Fcldschanzen nicht dazu geeignet sind , durch u.

den bedeckten Weg eine angemessene Verstärkung zu er-

halten ; theils weil ihr innerer Raum zu enge ist , um

die Besatzung der Schanze und des bedeckten Weges

aus einmal fassen zu können , und theils , weil ein

Werk , welches durch .einen bedecktxn Weg verstärkt

werden soll , ein ansehnliches Commandement über das

vorliegende Terrain haben muß . Daher ist bey ge¬

wöhnlichen Feldschanzen ein einfaches Glacis,

welches weiter uichts,  als ein Glacis ohne bedeck¬

ten Weg  ist , diesem weit vorzuziehen . Man erhält

hierdurch die nemlichen Vortheile , die ein bedeckter

Weg hier leisten würde , ohne die Nachtheile desselben

zu empfinden . Wenn es nicht unter 4 Fuß Comman-

dement über das vorliegende Terrain hat , so ist das

Werk gegen die horizontalen  Schüsse des Feindes



gesichert , indem die Mündung des Geschützes , wenn

es horizontal gerichtet ist , noch unter 4 Fuß über die¬

jenige Fläche erhaben ist , auf welcher die Räder der

Lafette stehen . Wenn die Abdachung des Glacis nach

eben den Grundsätzen , wie §. 144 - gezeigt worden , ge¬

führt wird , so ist der angreifende Feind ebenfalls sei¬

ner ganzen Höhe nach , dem Feuer aus der Schanze

ausgesetzt . Eine solche Schanze erfordert keine Ver¬

mehrung der Besatzung , und die Abdachung der Kro¬

ne >er Brustwehr , deren Verlängerung na « der Crete

des Glacis geführt wird , wird flacher , mithin die Wir¬

kn ' g des feindlichen Geschützes dagegen wird geringer.

Es erhöhet übendem noch die Contrescarpe , wodurch

die Liefe des Grabens , ohne daß die Grabcnsohle , in

Bc lehung auf die Crete der Brustwehr , gesenkt wird,

zunimmt ; mithin entstehen , in Hinsicht der Graben¬

vertheidigung , keine Nachtheile . Ueberdem wird noch

ein größeres Terrain vor der Schanze bestricken , als

wenn ein bedeckter Weg da ist , und zwar um soviel,

als die Breite des bedeckten Weges betragt.

Bey Erbauung dieses einfacher Glacis muß man

sich nur in Acht nehmen , daß der Feind auf dem Kamm

b des Glacis </ >g. no .) nicht höher steht , als die Be¬

satzung der Schanze auf dem Banquett hinter der

Brustwehr . In diesem Falle würde der Feind die Ein¬

sicht in das Werk haben , und den ganzen innern Raum,

so wie auch die auf dem Banquette stehende Besatzung,

im Rücken und in der Flanque beschießen können , wie

dieses die Schußlinien ( liZ. 110 .) und k>K (6g . m -)

zeigen.
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Der Feind darf auf dem Kamme !< des Glacis,

(6g . -. 10 .) , nicht einmal eben so hoch , als die Besa¬
tzung auf dem Baaquett stehen , indem die horizonta¬
len Schüsse n 2 des Feindes , die ganze Trete des Werks,
nach allen Richtungen hin , rasicen können.

Dieses ist nicht allein bey geschlossenen Werken
der Fall , sondern auch bey jeder Flcsche , wie die Schuß¬
linien bli (Kg. H2 .) hinlänglich zeigen,

§ - 147 -

Places d ' armes.

Sowohl den bedeckten Weg , als auch das einfa-
ehe Glacis , haben Einige dadurch noch mehr zu ver-
starken gesucht , das sie in die einwärtsgehenden Winkel
desselben sogenannte Places d ' armes k,  r -, u,
(lig . 106 .) anlegten . Sie glaubten dadurch die Vor¬
theile des bedeckten Weges zu erhalten , und zugleich
das Nachtheilige desselben zu vermeiden ; indem diese
Anordnung nicht soviel Besatzung erfordert , als ein
bedeckter Weg . Allein erwägt man , daß die Trete der
Places d'armes , wenn der Feind nicht die Einsicht von
außen hinein haben soll , 6 Fuß über das vorliegende
Terrain erhöht seyn muß , ferner , daß die Trete der
Schanze über die Trete der Places d' armes ebenfalls
ein solches Commandement haben muß , daß der Feind
von der Trete der Places d' armes aus nicht in die Schan¬
ze hineinsehen kann , so wird man finden , daß die
Schanze sowohl , als das Glacis , die nemliche Höhe ha,
den müssen , als wenn das Werk mit einem bedeckten
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Wog umgeben Ware . Der Vortheil , den die Platts

d 'armes auch immer gewahren mögen , steht demnach

mit der vielen Arbeit , welche mit der ansehnlichen Ver¬

mehrung der Höhe des Werks verbunden ist, in keinem

Verhältnisse . Wollte man daher diese Arbeit ersparen,

und dennoch Places d'armes anbringen , so mäße man

sich mit den Places d'armes ein schneiden,  wie die¬

ses derselbe Fall mit dem bedeckten Wege (§. 144 .) war.

Hierdurch erhalten wir die ncmlichen N̂achtheile , die
dorten Statt fanden.

Sobald das Werk die erforderliche Höhe hat,

um von den Places d'armes Gebrauch machen zu kön¬

nen , so waren sie vor den Ausgangen 8 einer Ver-

schanzung mir Vortheil anzubringen ; indem sie diese

gehörig decken und die Verschanzung gegen Ueberfalle

sichern würden , weil der Feind nicht durch diese Oeff-

nungen in die Verschanzung eindringen kann , ohne

daß die Besatzung der Places d' armes es bemerken

sollte . Im Glacis des Place d'armes wird alsdann

ein Ausgang m K gemacht , um die Communication mit

außen zu erhalten.

Wenn ein bedeckter Weg mit Places d' armes ver¬

sehen ist , so werden in der Verlängerung der Facen

Traversen 2 gelegt , welche mit einem Banquett verse¬

hen sind . Alsdann kann man sich, im Falle der Noth,

Kloß auf die Vertheidigung der Places d' armes ein¬

schränken , wenn man sich aus dem übrigen bedeckten

Wege hätte zurückziehen müssen.



25l

Wenn beim einfachen Glacis Places d'armes an-
gebracht werden, so muß man von jedem Placed'armes
einen Eingang in die Schanze führen, damit die Besa¬
tzung desselben die gehörige Communication mit der
Schanze haben und sich in diese zurückziehen kann.

Die Facen  der Places d'armes führt man, .'so¬
viel wie möglich, auf die Cretenlinie des Glacis senk¬
recht, damit man eine rechtwinkliche Vertheidigung
erhält. Dieses geht allemal an, sobald der einwärts¬
gehende Winkel, in welchem der Place d'armes ange¬
legt ist, nicht zu sehr von einem rechten abweicht. Sollte
der einwärtsgehende Winkel sehr stumpf seyn, wie bey
L , so würde der ausspringende WinkelK des Place
d'armes zu spitz werden, indem die -punktirten Linien
czli und eli die Lage der Facen des Place d'armes
seyn würden. In solchen Fällen müssen die Facen des
Place d'armes so geführt werden, daß der aussprin¬
gende Winkel nicht spitzer als 60 Grad werde.

Die Länge  dieser Facen hängt von der Stärke
des Detaschements ab, welches zur Vertheidigung der
Places d'armes gebraucht werden soll, und ob die Fa¬
cen i oder 2 Mann hoch besetzt werden. Kürzer als
12 Fuß darf man sie nicht machen, damit 12 Mann,
zu 2 Mann hoch, dahinter stehen können, die dem
Feind, der auf das Glacis vorrückt, in .die Flanque
schießen.
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§ . 148 .

. Das doppelte Glacis.

Um dem Feinde den Zugang zu einer Schanze

li ?' und die Eroberung derselben noch mehr zu erschweren,

so haben Einige den Vorschlag gethan , am Fuße des

ersten Glacis noch ein Glacis kl ( 6Z. ic >6 . u . uz . U 4-

r -'z. uz .) anzulegen , um eine Reihe spanische Reuter O

114. (l >g . ! O6 . u . uz .) , oder eine Reihe Pallisaden k ( iig.

io6 . u . U4 -) , oder ein Verhau O io6 . u . 114 .) ,

und überhaupt solche Hindernißmittel dahinter zu ver¬

bergen , die im freistehenden Felde durch das feindliche

Geschütz leicht zerstört werden könnten.

Sobald ein Werk mit einem bedeckten Weg I<

(lig . 114 .) versehen ist , so ist hier die Anlegung des

doppelten Glacis in sofern mit Schwierigkeiten ver¬

knüpft , weil das Commandement vn des bedeckten

Weges über die Crete des doppelten Glacis so groß

seyn muß , daß der auf der Crete des doppelten Glacis

stehende Feind nicht die Einsicht in den bedeckten Weg

habe . Nach eben den Gründen muß das Commande¬

ment r v der Schanze W über den bedeckten Weg be¬

stimmt werden ; mithin wird das Commandement rs

der Schanze VV über daö vorliegende Terrain durch

Hinzufügung des doppelten Glacis um so beträchtlicher,

folglich auch die Höhe der Schanze und die ganze Ar¬

beit , welche die Erbauung dieses Werks erforderte,

wodurch die Ausführung dieser Anordnungen mit

Schwierigkeiten verknüpft wird.



Gc .be man dem doppelten Glacis ein geringes
Commandement über das vorliegende Terrain , und
schnitte sich so tief ein , bis dieses Glacis die erforder¬
liche Höhe hätte , so würde die Höhe der Schanze zwar
um soviel geringer , allein die Hindernisse , welche durch
das doppelte Glacis gedeckt werden sollen , sind der
Zerstörung durch das feindliche Geschütz ausgesetzt,
weiches in der Verlängerung ihrer Flanque aufgefah¬
ren wird . Dieses wird so lange der Fall seyn , als das
Commandement cvs des doppelten Glacis über das
vorliegende Terrain , kleiner als 4 Fuß ist , indem die
feindlichen Kanonen schon mit gesenkten Schüssen diese
Hindernisse enfiliren , folglich zerstören könnten . In¬
dessen kann es doch zuweilen vortheilhaft seyn , z. B.
wenn der Platz , auf welchem die Schanze erbauet wer¬
den soll , einiges Commandement über das vorliegende
Terrain hat , wenn man sich mit dem doppelten Glacis
etwas einschneidet . (k !Z. 114 . u . r iZ .) Die Böschung
nis des Grabens insk (kl§ . 115 .) muß aber mit der
Böschung pin des einfachen Glacis in Einer Ebene
liegen.

Sobald aber ein Werk nur mit einem einfa¬
chen Glacis  umgeben ist (5 g . uz .) , so kann man
daS doppelte Glacis kk eben so hoch machen , als das
einfache Glaeis I ; vorausgesetzt , das ; die Höhe des
einfachen Glacis den Gründen §. 146 . angemessen ein¬
gerichtet worden.

Die Höhe des doppelten Glacis hangt von der
Höhe derjenigen Hindernisse ab , welche hinter diesem



r -b.
XII.
r-g.
ri6.

— 2Z4 —

Glacis dem feindlichen Feuer entzogen werden sollen.
Da diese Hindernisse verschieden sind, so läßt sich kei¬
ne bestimmte Höhe angeben; diese läßt sich nur an
Ort und Stelle ausmachen.

Die Abdachung  des doppelten Glacis wird
nach den nemlichen Gründen bestimmt, nach welchen
die Abdachung des Glacis beim bedeckten Wege einge¬
richtet wird. (§. 144.)

§. I4Y.

Wenn ein Werk auf einem Berge liegt(bg. n 6.),
so läßt sich nicht allemal ein doppeltes Glacis anbrin¬
gen, ohne nachtheilige Folgen für die Vertheidigung
befürchten zu müssen. Man sieht offenbar, daß wenn
man vor dem Werke ein doppeltes Glacis K legt,
dieses der Vertheidigung sehr nachtheilig ist, indem es
der Besatzung des Werkes VV nicht allein die Aussicht
benimmt, sondern auch so im Wege liegt, daß der
Feind in dem RaumeR. gegen die gesenktesten Schüsse
kiL, welche dicht über die Cretea des doppelten Glacis
weggehen, völlig gedeckt ist, so daß er bis am Fuße
dieses Glacis K, von der Schanze aus ungesehen und
ohne beschossen werden zu können, vorrücken kann.
Hier würde das einfache Glacis m am vortheilhaftestcn
seyn, indem die Schüsse Kcl sowohl die Abdachung
des einfachen Glacis, als auch den ganzen Berg bis
zum Fuße ck desselben bestreichen können.
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§. 150-

Der Vergraben.

So wie man durch ein doppeltes Glaeis die Hin¬
dernisse anzuhäufen gesucht hat , eben so sucht man
auch durch einen doppelten Graben diesen Zweck zu er¬
reichen . Man legt nemlich zo bis 40 Schritt vor dem
Hauptgraben einer Verschanzung einen zweiten Graben
an , den man einen Vorgraben  nennt . Er darf nicht
unter 6 Fuß tief und muß wenigstens 10 Fuß breit seyn,
sobald er dem Feinde ein Hinderniß seyn soll.

Vorzüglich verwehrt er der Cavallerie und der
Artillerie das weitere Vorrücken , und wenn der angrei¬
fende Feind keine Materialien mitgebracht hat , den
Vorgraben an einigen Orten auszufüllen , oder sonst
Ucbergänge darüber zu machen , so wird die Cavallerie,
und vorzüglich die Artillerie gezwungen , den Angriff
der Schanze aufzugeben , und unverrichtcter Sache und
wahrscheinlich mit einem bedeutenden Verlust wieder
abzuziehen . Den Vorgraben in einer so nahen Entfer¬
nung von der Schanze , mithin unter dem wirksamsten
Flinten - und Kartätschenfeuer , an einigen Stellen aus¬
zufüllen oder sonstige Uebergänge zu machen , würde
ein Unternehmen seyn , welches dem Feinde einen gro¬
ßen Verlust zuziehen müßte.

Die angreifende Infanterie wird zwar auch durch
den Vorgraben aufgehalten , allein dieses Hinderniß
ist doch nicht so bedeutend , als man etwa glauben möchte.
Die geschlossenen Glieder werden zwar gebrochen und

XN.

Lt 's.



die innere Ordnung der Truppen zerstört ; allein die

Erfahrung hat hinlänglich bestätigt , daß Truppen , die

nicht in Reihe und Glieder agiren , eben so gut und

vielleicht mit noch mehreren Vortheilen , als jene , eine

Schanze angreifen und bestürmen können.

Ein Vergraben muß allemal seiner ganzen Länge

nach von der Verschanzung aus eingesehen und bestri-

chen werden können ; indem er im entgegengesetzten

Falle kein bedeutendes Hinderniß seyn würde , und so¬

gar der Vertheidigung schädlich werden könnte . Denn

der angreifende Feind würde hier gegen dies Feuer aus

der Schanze gedeckt stehen ; er kann sich ausruhen und

neue Kräfte sammeln , um den Sturm auf die Verschan¬

zung zu vollenden ; er kann selbst auf irgend eine Art

an der Böschung des Grabens Auftritte machen und

auf die Besatzung der Schanze feuern.

Bey solchen Hauptverschanzungcn , welche der

Feind vermittelst der Laufgraben angreifen muß , muß

ein Vergraben vor allen Stücken der Lange nach ganz

bestrichen werden können ; weil der Angreifende sonst

gleich ein Logcment oder eine Parallele finden würde,

von wo aus er seine Laufgraben auf die Verschanzung

führen könnte.

Um den Vergraben von der Verschanzung aus

der Lange nach bestreichen zu können , erfordert diese

lauter aus - und einwärtsgehende Winkel ; daher fällt

die Anwendung des Vorgrabens bey allen Arten von

Redvuten weg . Bey geschlossenen  Schanzen sind

die Sternschanzen die einzigen , die durch einen Ver¬

graben
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graben verstärkt werden könnten . Die seltene Anwen¬
dung der Sternschanzcn , und die beträchtliche Länge,
die die Faccn haben müssen , um den Vergraben der
Länge nach bestreichen zu können , machen die Anwen¬
dung des Vorgrabens bey geschlossenen Schanzen sehr
selten.

In 117 . ist ein solcher Vergraben mit be¬
zeichnet : In dem einwärtsgehenden Winkel wird der
Vorgraben rampenarrig herausgeführt , wie o zeigt,
damit der todte Winkel , der in den einwärtsgehenden
Wtnkeln des Vorgrabens Statt finden würde , wegge¬
schafft wird . In der Verschanzung bey a wird in der
Verlängerung des Vorgrabens eine Kanone placirt,
welche ledwlick , den Vorgraben der Länge nach mit
Kartätschen zu bestreichen , hierher gestellt wird . Die
Schießscharte muß so tief wie möglich eingeschnürten
werden , damit der Vorgraben desto besser rasirt wer¬
den kann.

§. i §l.
Ein solcher Vorgraben , wenn er seinem Zwecke

ganz entsprechen soll , erfordert in der That viel Arbeit.
Die Linien , welche die aus - und einwärtsgehenden
Winkel desselben bilden , müssen ganz gerade geführt
werden , damit sie durchaus der Länge nach bestrichen
werden können . Die Erde , die aus dem Vorgraben
kommt , muß ins Feld verbreitet , oder zur Ausfüllung
tiefer Stellen , in welchen der Feind gegen das Feuer
der Besatzung gedeckt stehen könnte , gebraucht werden.

N
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Man kann die Erde zwar , nach dem Feinde zu , gka-

cisförmig auswerfen , allein dieses möchte selten Statt

finden , indem dieser Aufwurf der Vertheidigung leicht

hinderlich werden könnte , vorzüglich wenn die Schanze

auf einem Berge liegt . (§. i4y .) Ueberdem erfordert

er eine große Anzahl Arbeiter , da er seiner Ausdehnung

nach gewöhnlich länger wird , als der Hauptgraben

der Verschanzung.

Sobald ein Vergraben nicht so eingerichtet wird,

daß er die erforderlichen Eigenschaften auf das Voll¬

kommenste besitzt , so ist es allemal besser , ihn ganz

wegzulassen und dagegen desto mehr Fleiß und Arbeit

auf die Verschanzung selbst zu verwenden . Man wird

bestimmt mehr Widerstand in einer guten und solide er-

baueten Verschanzung leisten können , als in einer we¬

niger und mittelmäßig dauerhaften , die mit einem

schlechten Vergraben umgeben ist.

§ . 152.

Die in allem Betracht Vortheilhafteste Einrich¬

tung eines Vorgrabens , ist wol die in kllZ. n8 . Es

wird nemlich die innere Böschung desselben nach der

Brustwehr zu , schräge abgestochen , wodurch er im Pro¬

file die Figur « da bekommt . Die daraus erhaltene

Erde wird zu dem Glacis O- gebraucht . Wirft man

die noch überflüssige Erde nach dem Feinde zu glacis-

förmig auf , so bekommt man ein doppeltes Glacis.

Das Commandement des Werkes muß aber so seyn,

daß das doppelte Glacis der Vertheidigung nicht nach-



theilig werde ; vorzüglich wenn die Schanze auf einem
Berge liegt . (§. 149 .)

Ein auf diese Art eingerichteter Vergraben kann
bey jeder Art Verschalung , sowohl Redouten als
Sternsckanzen , angebracht werden , weil er keine Sei-
tenvertheidigung bedarf , sondern bey gehöriger An¬
ordnung , von der dahinterliegenden Brustwehr L aus,
bis auf den Grund beschossen werden kann . ES muß
nemlich die Böschung äd so geführt werden , daß sie
in der Verlängerung der Krone in n der Brustwehr,
oder i bis 2 Fuß tiefer , mit dieser Verlängerung pa¬
rallel liegt . Auch kann man diese Böschung ohne Nach¬
theil so führen , daß der Punkt -k r ; bis 2 Fuß unter
der geraden Linie liegt , die man sich durch die Crete ra
der Brustwehr und durch die Crete 6  des Glacis O- ge¬
zogen denkt . Die Krone mn . der Brustwehr L muß
alsdann in dieser eben gedachten geraden Linie liegen.

Macht man den Vorgraben 6  Fuß tief , so wird
er ebenfalls , wie der zuerst beschriebene Vorgraben,
der Artillerie und Cavallerie das weitere Vorrücken

verwehren . Die Infanterie kann ihn zwar leichter pas-
siren , weil die Böschung cd sehr flach ist , allein die
Vortheile , die dieser Vorgraben vor den andern vor¬

aus hat , werden durch diesen Nachtheil bey weitem
nicht aufgehoben . Bringt man überdem , auf dem
Grund desselben bey b , Wolfsgruben , Pallisaden , Ver¬
haue , u . s. w . an , so werden die Schwierigkeiten desto
mehr angehäuft , welche den Feind im Vorrücken auf¬
halten können . Diese Hindernißmittel sind dem Auge

R 2



des Feindes und seinen Schüssen von vorne  völlig

entzogen , und werden es auch von der Seite  seyn,

wenn der Platz , aus welchem die Schanze liegt , eini¬

ges Commandement über das vorliegende Terrain hak.

Sollte dieses nicht seyn , daß also die Schanze in einer

völligen . Ebene läge , so würde ein glacisförmigcr Auf¬

wurf , mithin ein doppeltes Glacis von Nutzen seyn.

Diesen Vorgraben könnte man auch anbringen,

ohne daß man an der Contrescarpe des Hauptgrabcns

ern Glacis auswürfe ; allein dieses dient dazu , um die

aus dem Vorgraben erhaltene Erde unterzubringen.

Sobald die Schanze mit einem bedeckten Weg

umgeben ist , so kann man einen Vorgraben anbringen,

ohn « daß man nöthig hat , das Commandement der

Schanze zu vermehren . In diesem Falle hat ein Vor¬

graben vor einem doppelten Glacis Vorzüge ; indem
das Commandement einer Schanze , die mit einem be¬

deckten Weg umgeben ist , vergrößert werden muß , so¬

bald ein doppeltes Glacis vorgelegt werden soll. (§. 148 .)

§ - iZZ-

Detaschirte Werke.

Wenn man sich ein detaschirtes Werk oder meh¬

rere dergleichen denkt , so muß allemal ein Werk oder

eine Verschanzung da seyn , auf welche die detaschir-

ten Werke Bezug haben . Dasjenige Werk , auf wel¬

ches diese detaschirten Werke Bezug haben , oder die

von diesem Werke als detaschirte  angenommen wer¬

den , heißt alsdann das Hauptwerk.



Die detaschirten Werke kann man in drey Classen

abtheilen:

t ) in Collateralwerke,

2 ) in vorge legte Werke , und

z ) in zurückgelegte Werke.

Collateralwerke sind solche , die dem Haupt¬

werke zur Seite liegen ; die übrigen bedürfen keiner

wettern Erklärung.

Die detaschirten Werke bezwecken im Allgemeinen:

il Diejenigen Partien des Terrains zu beftreichen,

die von dem Hauptwerke aus nicht gesehen  wer¬

den können , und die den Angriff des Feindes be¬

günstigen könnten.

2) Diejenigen Partien des Terrains zu bestreichem

die durch das Feuer von dem Hauptwerke aus

nicht erreicht  werden können.

z) Die Communication verschiedener Hauptwerke zu

erhalten.

4)  Dasjenige Terrain, auf welchem der Feind zum
Angriffe des Hauptwerks vorrücken könnte , und

die unbestrichenen Winkel des Hauptwerks , durch

ein kreuzendes Feuer zu decken.

5) Das Hauptwerk gegen Ueberfalle zu decken . Und

endlich

6) damit der Feind, wenn er die Hauptverschan-
zung angreifen will , eher ins Feuer kommt , als

er von der Hauptverschanzung erreicht werde»
könnte.
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§. 154-
'i -b. Zu den detaschirten Werken nimmt man gewöhn-

»iß. lich hinten offene und sehr einfache Werke ; zuweilen

auch Redouten . Sie müssen so angelegt seyn , daß dem

Feinde ihr Besitz nichts helfen kann ; daher müssen sie

in der Kehle offen seyn , damit man vom Hauptwerke

aus , den innern Raum der detaschirten Schanze bc«

schießen kann . Wenn ein detaschirtes Werk durch dar

Hauptwerk nicht unterstützt werden kann , daß es also

mehr sich selbst überlassen ist , so wählt man Redouten,

z. B . um die Communication mehrerer Hauptwerke zu

unterhalten . Hier können die detaschirten Werke nicht

immer so gelegt werden , das sie von dem einen oder

d ^m andern Hauptwerke aus ganz enfilirt werden kön¬
nen , weil sie mit diesen zuweilen in einer beinahe ge¬

raden Linie liegen.

Hieraus ergiebt sich demnach die Entfernung , in

welcher die detaschirten Werke vom Hauptwerke liegen

dürfen . Diese Entfernung darf nie größer als 200

bis 2Zo Schritt seyn , damit sie noch durch das kleine

Gewehrfeuer vom Hauptwerke aus vertheidigt werden
können.

Ilebrigens lassen sich so wenig von der Construction,

als von der Anlegung der detaschirten Werke , beson¬

dere  Regeln geben . Es hangt dieses theils von ihrem

Zwecke ( §. izZ .) , theils von dem umliegenden Terrain

ab . Beides ist in jedem besondern Falle verschieden,

daher auch ihre Anordnung eben so mannichfaltig ist.

Man kann daher nur auf die allgemeinen Regeln der
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Feldbcfcftigungskunst verweisen , und das Uebrige dem¬

jenigen überlassen , der die Anordnungen dieser Ber-

schanzungen auf Ort und Stelle macht.

Ein Beispiel von der Anordnung , d. h . von der

Lage und Construction verschiedner detaschirten Wecke,

findet man im §. 49 . ( 6g . zy .) , wo die Collateralwerke

k und g angelegt wurden , um die Defilees ^ und L der

Lange nach zu beftreichen , welches von dem Hauptwerke

pmnhk  nicht möglich ist . Hier findet also der erste

Fall (§. 15z .) Statt , in welchem man detaschirte Werke

anlegt . Zugleich findet auch hier der vierte Fall (§. i 5Z>)

seine Anwendung , weil das vor dem Hauptwerke be¬

findliche Terrain , auf welchem der Feind vorrücken

muß , wenn er die Brücke passirt ist und das Hauptwerk

angreifen will , von den Flanquen g- e und 2 r der Col¬

lateralwerke k und g durch ein kreuzendes Feuer gedeckt

wird . Hier findet man auch ein Beispiel von zurück¬

gelegten  Werken v undw,  welche dazu dienen , die

Schluchten O und welche der Feind paffiren könnte,

der Lange nach zu beftreichen . Zugleich haben sie den

Zweck , den inwendigen Raum der Collateralwerke k

und g zu beschießen , um den Feind , wenn er sich dieser

bemächtigt haben sollte , daraus wieder vertreiben zu

können.

Da der Feind die vortheilhaften Höhen a , K und

c besetzt , und hier seine Batterien aufgefahren hat , so

müssen die Flanquen ^ e und rr der Collateralwerke

k und g eine solche Lage haben , daß sie von den feindli¬

chen Batterien nicht enfilirt werden können . Die Vers
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längerung dieser Flanquen muß daher in die Punkte

1 und i einschneiden , die der Feind nicht besetzen kann,

UM von dort aus die Flanquen zu enfiliren.

Dieses Beispiel (bg . zy . habe ich darum so ent¬

worfen , um den Zweck einiger detaschirten Werke in
einer gewissen Verbindung  zu zeigen ; indem

solche Beispiele nur allein auf richtige Betrachtungen

über den Zweck und die Anwendung der detaschirten
' Werke leiten können.

In §. ZZ. ( kig- Zl .) , wo von den Anwendungen

der Fleschen gehandelt wurde , kam ebenfalls schon ein

Beispiel der detaschirten Werke vor . Hier sind die

Flescden » und k theils als vorgelegte,  und theils

als Collaterglwerke  anzusehen . Ihr inwendiger

Raum wird unmittelbar vom Hauptwerke 8 aus be¬
schossen.

§. I5§.

Wenn das Terrain , auf welchem die Werke lie¬

gen , so beschaffen ist , daß der Feind seinen Angriff

durch Cavallerie unterstützen kann , so ist es rathsam,

die Kehle der detaschirten Werke auf irgend eine Art,

z. B . mit Pallisaden , spanischen Reutern , Verhauen,

Wolfsgruben , einem Graben u . dgl . zu schließen , da¬
mit die feindliche Cavallerie ein solches Werk nicht in

der Gorge angreifen und die Besatzung niedermachen
kann . Obgleich die detaschirten Werke so angelegt seyn

müssen , daß ihr inwendiger Raum von dem Haupt¬

werke oder von einem zurückliegenden Werke aus be-



schössen werden kann, dem Feinde der Besitz dieser Werke
also nicht viel helfen kann, so ist es doch in solchen Fal¬
len anwendbar, die Kehle dieser Werke so zu verschlie¬
ßen, daß die Besatzung derselben gegen einen feindli¬
chen Angriff oder Ueberfall im Rücken gesichert ist, und
daß zugleich der Feind, wenn er sich der detaschirten
Werke bemächtigt haben sollte, gegen das Feuer aus
der Hauptschanze nicht gedeckt wird.

Wenn der inwendige Raum der detaschirten Werke
von der Hauptschanze aus bloß mit kleinem Gewehr
beschossen werden soll; so möchte es nicht rathsam seyn,
die Kehle dieser Werke durch Pallisaden zu schließen,
weil diese den Feind, der die detaschirten Werke einge¬
nommen hat, gegen das kleine Gewehrfeuer der Haupt¬
schanze decken könnten.

§. iZ6.

Aus dem, was wir bereits in Beziehung auf den
Zweck der detaschirten Werke gesagt haben, wird man ckix.
leicht bemerken, daß sie in ungleichem Terrain
ihre vorzüglichste Anwendung finden, weil verschiedene
Partien desselben ein Feuer erfordern, welches nur
durch ein detaschirtes Werk dahin gebracht werden
kann.

Wenn man eine Verschanzung, die in einer völ- ,
ligen Ebene  liegt, durch detaschirte Werke verstär¬
ken will, so ist dieses ein Unternehmen, dessen Ausfüh¬
rung viel Arbeit erfordert, sobald die Verschanzung
gut profilirt  seyn soll.
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Wir wollen annehmen , ^ ( llg . ny .) sey das Prosit
der Hauptschanze und 6 das Profil des detaschirte»

Werks ; die Höhe beider Werke sey gleich ; so ist offen¬

bar , daß wenn der Feind das detaschirte Werk einge¬
nommen hat und auf die Brustwehr desselben steigt , er

die Einsicht in die Hauptverschanzung hat , indem er

um soviel höher steht , als die Besatzung in der Haupt-
schanze , Er kann von hier aus nicht allein die Linien

der Hauptschanze im Rücken und in der Flanque , son¬
dern auch den ganzen innern Raum derselben beschie¬
ßen , weil die Schüsse gesenkt sind . .

Es ist also offenbar , daß wenn die Verschanzung
gut profilirt seyn soll , das Hauptwerk ein solches

Commandement über das detaschirte Werk L haben
muß , damit der Feind von hier aus nicht die Einsicht

in die Hauptverschanzung bekomme . Hierdurch wird
natürlich die Höhe der Hauptverschanzung vermehrt,
mithin auch die Arbeit zur Erbauung derselben.

Je größer demnach die Anzahl der detaschirte»

hinter einander gelegten Werke ist , um desto größer

muß das Commandement der Hauptverschanzung wer¬

den , wodurch diese zu einer so enormen Höhe anwach¬
sen kann , daß die Ausführung im Felde unanwend-
bar ist.

Die gute Anordnung der Profile ist , wie ' wir

schon oben erwähnt haben , in der ganzen Befestigungs¬
kunst ein wesentliches Stück , und hat sehr viel Einfluß
auf die mehrere oder mindere Stärke einer Verschan¬

zung . Was hilft eine noch so gut combinirte Con-
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struction , wenn der Feind von einem oder mehreren

Punkten aus die Einsicht in unsere Verschanzung be¬

kommt , oder wenn das Profil der Werke so schwach

,st , daß die Brustwehr dem feindlichen Artilleriefsuer

nicht hinlänglich widerstehen kann ? Eine solche Ver¬

schanzung bleibt , ungeachtet der schönen Construction,

immer mangelhaft , und ist derjenigen weit nachzusetzen,

welche eine mangelhafte Construction , dagegen aber

tüchtige und wohlgeordnete Profile har.

§ - iZ ? .

Detaschirte Werke dort anzulegen , wo es das

Terrain erfordert , macht eine Verschanzung stark , und

ist oft unumgänglich nöthig , wenn man nicht den Re¬

geln der Feldbefestigungskunst entgegen handeln will.

Hingegen detaschirte Werke bloß zu dem Zwecke vor

eine Verschanzung zu legen , damit der Feind desto eher

ins Feuer komme , und ihn zu zwingen , erst diese weg¬

zunehmen , bevor er sich an die Hauptverschanzung wa¬

gen kann , bleibt ein Vorschlag , dessen Ausführung

wol nicht den erwünschten Erwartungen entsprechen

möchte . Die Besatzung der vorgelegten Werke soll sich

nemlich dann , wenn der angreifende Feind nahe ge¬

kommen ist , in die Hauptverschanzung zurückziehen,

um »dort von neuem Widerstand leisten und dem Feinde

das Terrain Schritt vor Schritt streitig machen zu kön¬

nen . Auf einem Exercierplatze , wo der angreifende

Theil so lange zögern muß , bis der angegriffene sich

in Ordnung zurückziehen kann , würde dieses Ma-



növer einen ganz angenehmen Effect machen ; allein so
ist es nicht bey ernsthaften Gelegenheiten . — Ein vor¬
gelegtes Werk dieser Art wird von seiner Besatzung
schwerlich tapfer vertheidigt werden -, sie wird sich viel¬
mehr schon bey guter Zeit in das zurückliegende Werk
zurückziehen , um vom Feinde auf dem Rückzüge nicht
erreicht zu werden . Von dieser Seite ist also wol kein
glänzender Erfolg zu erwarten.

Von der andern Seite betrachtet , wenn die Be¬
satzung es auch bis zum Augenblick des Sturmes kom¬
men ließe , diesen aber nicht abwartete , sondern sich,
statt sich zu vertheidigen , in die Hauptschanze zurückzöge,
so würde der angreifende Feind sehr leicht mit den Zu¬
rückziehenden zugleich in die Hauptverschanzung kom¬
men ; zumal sich nicht leicht ein ruhiger und ordentlicher
Rückzug ! der Besatzung erwarten läßt . Sollte die Be¬
satzung auch wirklich so glücklich seyn , die Hauptver¬
schanzung erreicht zu haben , so verbreitet sie unter den
übrigen Truppen Furcht und Muthlosigkeit . Diese
glauben , es sey schon zum Theil alles verloren , und
werden desto verzagter , je mehr Werth man auf die
vorgelegten Werke gesetzt hat . Der Feind hingegen,
der die detaschirten Werke eingenommen hat , glaubt sich
hierdurch schon größtentheils Sieger , sein Muth wächst
und er wird den Angriff auf die Hauptverschanzung
gewiß mit desto größerer Hartnäckigkeit fortsetzen , vor¬
züglich wenn dieser mit frischen Truppen unternom¬
men wird.
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Nur in dem Falle , wenn der Besatzung der deta-
schirten Werke kein Rückzug  erlaubt ist , würden
sie dem vorgesetzten Zwecke entsprechen können . Die
Besatzung hat alsdann weiter nichts , als Ehre oder
Tod zu erwarten , wenn sie als brave Krieger ihre
Schuldigkeit thun . Diese aber bloß aus dem Zwecke
auf das Spiel zu setzen, daß der angreifende Feind eher
ins Feuer kommt , ist yieines Erachtens nicht wichtig
genug ; daher sollte man nie zu detaschirten Werken
seine Zuflucht nehmen , als wo die fünf ersten Punke des
lösten §. ihre Anwendung fanden.

§. »58.
Wolfsgruben.

Diese sind eins der gebräuchlichsten Hinderniß-
mittel , deren man sich im Felde bedient , um dem Feinde
den Zugang zu einer Verschanzung zu erschweren und
ihn in dem Feuer der Besatzung desto langer aufzu¬
halten.

Die Wolfsgruben sind runde  oder vierecki¬
ge,  unten spitz zulaufende Löcher , wie big . 120 . und
121 . jm Grundrisse , k >g . 122.  aber im Profile zeigen.
Sie werden oben ohngefähr 5 bis 6 Fuß weit und eben
so tief gemacht . In der Mitte wird ein Pfahl s I> ( 6g.
122 .) eingeschlagen , der oben zugespitzt wird . Dieser
Pfahl ist 6 Fuß lang , 2 bis z Zoll dick und wird ohn¬
gefähr 2 Fuß rief eingeschlagen.

Wenn diese Wolfsgruben dicht neben einander
und in mehreren Reihen , wenigstens in drey Reihen,

xn.

I 20.
1sr.
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dicht hinter einander so gelegt werden , daß die Wolfs¬

gruben der Hintern Reihe , allemal hinter die Zwischen-
räume der in der vordem Reihe kommen , wie 120.

und m . zeigen , so geben sie ein gutes Hindernißmittel

ab , sobald sie der Feind unter einem immerwährenden

Feuer der Besatzung passircn soll- Vorzüglich sind sie

gegen Cavallerie und Artillerie gut , weil die Pferde
sich nicht durch die Zwischenräume so durchziehen kön¬
nen , wie es allenfalls die Infanterie im Stande wäre.

Die aus den Wolfsgruben ausgegrabene Erde

thürmt man gewöhnlich dicht am Rande derselben,
rund herum auf ; theils um ihre Tiefe zu vermehren,

und auch theils , um die Arbeit etwas abzukürzen , weil
man in diesem Falle nicht nöthig hat , sie so dicht neben

einander zu legen , als wenn die Erde weggeschafft wür¬

de ; folglich auf einem bestimmten Platze nicht so viele

Wolfsgruben nöthig sind . Selbst das Wegschaffen und

Verbreiten der Erde erfordert auch einige Zeit.

^ Diese am Rande der Wolfsgruben aufgethürmte
Erde kann aber der Vertheidigung in einigen Fällen

nachtheilig werden . Z . B . wenn man sich auf einem

Berge verschanzt und sich eingeschnitten hat , ( Kg. 6r .) ,
so ist die um die Wolfsgruben herum aufgethürmte

Erde der Wirksamkeit des Feuers der Besatzung offen¬

bar zuwider : denn die Schüsse der Besatzung können
den Abhang des Berges nicht raschen ; sie können nicht

tiefer als über die Krone o der aufgethürmten Erde

weggehen , wodurch sie sich in dem Punkte g schon

um die Höhe x 1 vom Abhänge des Berges entfernen.



Auch dann , wenn eine Schanze ein geringes Comman-

demcnt über das vorliegende Terrain hat , ist diese Er^

de dem Feuer der Besatzung entgegen und deckt den

angreifenden Feind desto mehr , je höher diese Erde

aufgethürmt wird.

Es würde daher im Ganzen genommen Vortheil-

hafter seyn , die aus den Wolfsgruben ausgegrabene

Erde ins Feld zu vertheilen . Die Wolfsgruben dürf¬

ten aber nicht weiter als i Fuß von einander gelegt

werden , damit der angreifende Feind sich nicht so leicht

durchziehen kann . Dieses Durchziehen dem Feinde

noch mehr zu erschweren , müssen auf den Zwischen-

raumen und rund um die Wolfsgruben herum , kleine

oben zugespitzte Pfühle eingeschlagen werden , (6 g . 120,

i2i , und 122 .) . Diese Pfählchen müssen aber tief in

die Erde eingeschlagen und nicht gleich lang seyn , da¬

mit der Feind sie nicht so leicht mit Horden oder Brettern

überdecken kann . ,

Z. i5y.

Die konischen  Wolfsgruben ( 6 g . 122 .) sind

üblicher als die pyramidalischen  ( 6g . 121 .) , wel¬

che die Gestalt einer umgekehrten vierseitigen Pyrami¬

de haben . Die tonischen sind auch vorzüglicher : denn

wenn die Seiten der pyramidalischen 6 Fuß lang werden,

so enthalten die Quarrees H. , L und Q ( 6 g. 121 .) z 6

Quadratfuß Flächeninhalt , mithin können diese Wolfs

gruben sehr leicht nach der Richtung passirt wer¬

den , selbst wenn auch die ausgegrabene Erde , auf die-



se Quarrees aufgethürmt wird . Da diese nur lose

aufgeschüttet werden kann , so kann der angreifende

Feind immer festen Fuß darauf fassen.

Hier wäre es vorzüglich zu beobachten , die Quar¬

rees mit kleinen Pfählchen zu bespicken , damit der an¬

greifende Feind doch einigermaßen aufgehalten werden
kann.

Wenn man Zeit geuug hatte , so könnte man auf

diese QuarreeS , welche 6 Fuß zur Seite haben , klei¬

nere Wolfsgruben a , b , o anlegen , die ohngefahr

4 Fuß zur Seite hätten und eben so tief gemacht wür¬

den . Den Zwischenraum , der nur i Fuß breit seyn

würde , könnte man mit kleinen Pfählchcn bespicken.

Diese Wolfsgruben würden selbst von der Infanterie

schwer zu passiren seyn , weil kein einiger zusammen¬

hängender Zwischenraum durch alle Reihen durchgehet,

welches ihnen selbst vor den tonischen Wolfsgruben ei¬

nen Vorzug gäbe.

§. i 6o.

T'-u. Gewöhnlich leget man die Wolfsgruben 10 bis

20 Schritt vor den äußern Grabenrand der Verschan-

- - s > zung , oder auch am Fuße des Glacis.

, , 'z. Wenn man die Wolfsgruben so anlegen kann,

^ daß sie der Feind nicht eher gewahr wird , als bis er
>v.' dicht vor ihnen ist , so machen sie den größten Effect.

^7. Ueberhaupt alles Unerwartete dieser Art kann den an¬

greifenden Feind am ersten außer Fassung bringen.

Daher sind sie im Vorgraben cks (stg. uz .) sehr gut
an-



angebracht ; der Feind kann sie beinahe nicht eher ge¬

wahr werden , als bis er dicht am Vergraben s ange¬

kommen ist.

Auch im Graben einer Verschanzung sind sie sehr

gut . Sie decken gegen Ueberfälle , und das Hinein¬

springen in den Graben , ist eine sehr schwierige Sache,

vorzüglich wenn die Zwischenraume gut mit Pfählchen

bespickt sind . Deshalb würden sie bey Hauptverschan-

zungen anzurathen seyn , obgleich sie im Graben müh¬

sam anzulegen sind . Hingegen hat man hierbey den

Vortheil , daß man sie machen kann , wenn die ganze

Verschanzung schon fertig ist.

Da die Wolfsgruben ein sehr gutes Hinderniß¬

mittel gegen die Cavallerie sind , so kann man sehr gut

detaschirte Werke mit dem Hauptwerke zusammenhan¬

gen , wie in k"ig . zi . die detaschirte Flesche mit der

Schanze 8 zusammengehängt ist. Die feindliche Cavalr

lerie wird hierdurch abgehalten , durch die Intervalle

der Werke durchzubrechen.

Eben so schließt man auch die Kehle eines hinten

offenen Werks k> ( klg. zi .) mit Wolfsgruben , damit die

feindliche Cavallerie ein solches Werk nicht im Rücken

angreifen und die Besatzung niedermachen kann . Der

Eingang wird auf die Art , wie es die Figur k> zeigt,

geschlossen. Dieser wird ohngefahr z Fuß breit gelas¬

sen , wenn die Schanze bloß durch Infanterie verthei¬

digt wird . Soll auch Geschütz zur Vertheidigung einer

solchen Schanze gebraucht werden , so muß der Eingang
S



breiter gelassen werden ; allein sobald das Geschütz in

der Schanze ist , so wird der Eingang bis auf z Fuß

Breite durch kleine Pfählchen , welche eingeschlagen

und oben zugespitzt werden , geschlossen. Sobald das

Geschütz aus der Schanze herausgebracht werden

soll , so kann man die Pfahlchen leicht abhauen und

so tief einschlagen , daß die Pferde nicht anstoßen und

stolpern können . Man könnte zwar auch , wenn das

Geschütz in die Schanze hineingebracht ist, den Eingang

bis auf z Fuß Breite durch Wolfsgruben schließen ; al¬

lein dieses hat verschiedene Unbequemlichkeiten . Denn

sobald das Geschütz geschwinde aus der Schanze her¬

ausgebracht werden soll , so müssen die Wolfsgruben

erst wieder zugeworfen werden , welches erstlich Zeit

wegnimmt , und fürs andere kann die Erde in der Ge¬

schwindigkeit nicht so fest in die Wolfsgruben wieder

hereingestampft werden , daß die Pferde oder das Ge¬

schütz nicht einsinken sollten.

Endlich kann man die Wolfsgruben auch dicht

vor die Contrescarpe legen , wenn sie durch ein einfa¬

ches Glaeis I ( bg . uz .) dem feindlichen Auge entzogen

werden können . Hier sind 2 Reihen hinlänglich ; auch

würde eine Reihe schon gute Dienste leisten , weil dem

Feinde das Hineinspringen in den Graben hierdurch
sehr erschwert wird.

§. 161.

Im Kriege fehlt es sehr oft an Zeit , eine Schanze

rund herum durch Hindernißmittel zu verstärken . Man



muß daher zuerst damit anfangen , sie an die schwäch¬

sten Stellen hinzulegen . Dieses sind aber die aussprin-

genden Winkel , daher man die Wolfsgruben , so wie

alle übrigen Hindernißmittel , hier zuerst anbringen

muß . Hat man alsdann noch Zeit übrig , so verbindet

man die einzelnen Partien mit einander , damit sie un¬

unterbrochen fortlaufen . Liegen sie bloß vor dem aus-

springenden Winkel , so braucht sie der angreifende

Feind zwar nicht zu passiven , weil er sich rechts und

links herumziehen kann : allein bey diesem Herumziehen

kommt er den Facen der Verschanzung gerade gegen¬

über , mithin in das stärkste Feuer der Besatzung . Be¬

merkt der Feind die vor dem ausspringenden Winkel

angebrachten Hindernisse schon von weitem , so werden

seine Truppen nicht gerade darauf zu marschiren , son¬

dern ihren Marsch so nehmen , daß sie auf den Seiten

der Hindernisse vorbeikommen . Hierdurch erlangt man

alsdann doch so viel , daß der Feind diese Verschanzung

nicht an den schwächsten und vom Feuer am meisten ent¬

blößten Stellen angreifen oder stürmen kann.

Damit der angreifende Feind die Wolfsgruben

nicht schon von weitem so leicht wahrnehmen könne , so

haben Einige den Vorschlag gethan , die Wolfsgruben

mit Reisig zu überdecken . Diese Anordnung möchte

wol schwerlich ihrem Zwecke entsprechen , indem der

Feind das Reisig oder Strauchwerk gewiß eben so früh,

wo nicht noch eher , als die Wolfsgruben selbst , ent¬
decken wird.
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§. 162.

Ueberschwemmungen.

Wenn man den Lauf eines Flusses , oder über¬

haupt eines jeden fließenden Wassers , dergestalt hemmt,

daß das Wasser aus seinen Ufern tritt,  so nennt

man dieses eine Ueberschwemmung.

Wenn man aber den Lauf eines fließenden Was¬

sers dergestalt hemmt , daß das Wasser nicht austritt,

sondern bloß anschwillt,  so nennt man dieses eine

Anstauu  n g.

Beides , die Ueberschwemmungen sowohl , als

die Anstauungen , werden auf einerley Art , ncmlich

vermittelst queer durch das Wasser gelegter Erddam¬

me,  hervorgebracht ; daher auch in Ansehung ihrer

Veranstaltung kein weiterer Unterschied Statt findet.

Ein Wasser , welches eine Verschanzung gegen

die Angriffe und Ueberfälle des Feindes sichern soll,

muß die Eigenschaft haben , daß der Feind weder zu

Pferde noch zu Fuße , durchwaten oder hinüberspringen

kann ; mithin sind vorzüglich solche Gewässer , die diese

Eigenschaft nicht haben , zu überschwemmen oder an¬

zustauen.

Gewässer dieser Art nennt man gewöhnlich Bä¬

che ; daher hier auch nur vom Ueberschwemmen und

Anstauen der Bache die Rede seyn wird , in wiefern

diese nemlich als Hindernißmitte ! der Feldbefestigungen
dienen sollen.



Wenn man sich demnach entschlossen hat , einen

Bach , der nicht tief und breit genug ist , um die An¬

griffe des Feindes abhalten zu können , zu einem Hin-

dernißmittel einzurichten , so muß man zuerst die Be¬

schaffenheit der Ufer in der Hinsicht untersuchen , ob

man nicht etwa eine bloße Anstauung zu machen nöthig

habe ; indem diese zu veranstalten , weniger Zeit erfor¬

dert , als eine Ueberschwemmung.

Wenn eine brauchbare  Anstauung möglich

seyn soll , so müssen die Ufer so hoch seyn , daß das an¬

gestauete Wasser in der erforderlichen Weite überall

wenigstens 6 Fuß tief werden kann . Sollte dieses nicht

möglich seyn , so ist man genöthigt , eine Ueberschwem - ,

mung zu veranstalten.

§. i6z.

Sobald demnach eine Ueberschwemmung gemacht

werden muß , so muß man zuerst untersuchen , ob von

Seiten der Beschaffenheit der Ufer und des umliegen¬

den Terrains eine Ueberschwemmung veranstaltet wer¬

den kann.

Fließt der Bach in einer Niederung (l ^ .

I2Z.) , und sind die Niederungsran der ^ und L

so hoch , daß die Ueberschwemmung ihrer ganzen Länge

nach überall wenigstens 6 Fuß tief werden kann , so ist

in Beziehung der Höhe der Niederungsränder eine

Ueberschwemmung möglich . -

Ueberhaupt , wenn der Bach in einem Grunde

fließt , der eine überall 6 Fuß tiefe Ueberschwemmung
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zuläßt , ohne daß sie sich nach einer Gegend hin erstre¬

cken kann , wo sie uns in irgend einer Beziehung nach¬

teilig werden könnte , so ist das umliegende Terrain

unsern Anordnungen günstig.

In solchen Gegenden aber , wo die Niederung,

oder der Grund , in welchen der Bach fließt , nicht tief

genug ist , läßt sich keine sehr brauchbare Uebcrschwem-

mung anbringen . Dort , wo der Bach nur an einer

Seite hohe Ufer hat , und wo an der andern Seite des¬

selben das Terrain ganz flach ist, ist keine Überschwem¬

mung möglich . Selbst auch dann nicht gut , wenn die

Breite der Niederung oder des Grundes , in welchem

der Bach fließt , vielleicht rooO und mehrere Schritte

betrüge , weil die Veranstaltung derselben zu viel Zeit

und Arbeit erfordern würde.

Zuweilen kann das Terrain auch so beschaffen

seyn , daß die Ueberschwemmung uns selbst nachtheilig

werden könnte . Z . B . wenn der Bach (5 ^ . 124)

überschwemmt werden sollte , so würde der andere Bach

c< 7 , der queer durch unsere Stellung Ul flösse, und

sich in den erstem ergießt , vielleicht so mit über¬

schwemmt werde « , daß die innere Communication un¬

serer Stellung dadurch ganz unterbrochen würde . Wenn

ein Grund OO , in welchem kein Nachstießt , auch

mit überschwemmt werden würde , so kann man dieses

dadurch verhüten , daß man queer durch einen Damm

sd legte . Dieses geht .' aber bey dem Grund nicht

an , weil der Bach alsdann oberhalb des Dammes

überschwemmt werden würde . Der Damm würde zwar
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zu einer Art Brücke dienen und eingerichtet werden

können , allein die Communieation würde immer sehr

eingeschränkt bleiben.

Dieses waren ohngefähr die Falle , die man in

Absicht der Ufer und des umliegenden Terrains bey

Anordnung einer Ueberschwemmung vorzüglich zu be¬

obachten hätte.

§. 164.

Ist demnach das längs dem Bache fortlaufende

Terrain so beschaffen , daß es eine Ueberschwemmung

zuläßt , so ist die zweite 'Hauptuntersuchung , wie groß

das Gefalle  des Baches ist : d. h . man soll untersu - - - 7.

chen,wie groß auf einer gewissen Distanz ^ d ( 6^ . 125 .)

das Perpendikel ist, um wie viel nemlich der Was¬

serspiegel bey L niedriger liegt , als bey d ? Befindet

sich in der Nähe eine Wassermühle , so kann man bey

dem Müller das Gefälle des Wassers genau erfahren.

Ist dieses aber nicht , so muß man es durch Hülfe des

Nivellements  bestimmen.

Dem sey nun , wie ihm wolle , so ist doch so viel

ausgemacht , daß die Kenntniß vom Gefälle des Was¬

sers zur Anordnung einer Ueberschwemmung eine noth¬

wendige und unentbehrliche Sache ist. Es sey

(llg . 125 .) und 8d ( klA. 126 .) diejenige Strecke , die man

durch eine Ueberschwemmung ungangbar machen will,

und ist die Tjefe Hd ( llg . 125 .) des Baches , wo die

Ueberschwemmung anfangen soll , z Fuß , so muß hier

die Tiefe QL derselben , wenn sie brauchbar seyn soll,
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wenigstens 6 Fuß werden . Da nun der Wasserspie¬
gel einer Ueberschwemmung nothwendig horizontal
wird , weil es stillstehendes Wasser ist , so muß man
für die ganze Distanz 2>l 0 das Gefalle N wissen , um
die Höhe des Dammes  bestimmen zu können , und
um zu erfahren , ob das Ufer in dieser Gegend , wo der
Damm hingelegt werden soll , hoch genug ist , um
eine brauchbare Ueberschwemniung zu bekommen.

Zuweilen ist das Gefalle eines Baches / vorzüg¬
lich in felsiger und gebürgiger Gegend , so enorm , daß
man nur eine Ueberschwemniung von einer sehr kurzen
Distanz bekommt , welche weiter nichts als ein Teich
wird . Um einen solchen Grund durch eine Ueberschwem-
mung ungangbar zu machen , müßte man eine Menge
Damme A.O , LiL , u . s. w . (llg . 127 .) dichthinter
einander erbauen . Bedenkt man aber die erstaunende
Arbeit , die die Aufführung so vieler Dämme erfordert,
so wird man leicht erachten , daß eine solche Uebec-
schwemmung nicht gut auszuführen ist ; zumal da ein
jeder Damm eine Schanze und ein hinlänglich starkes
Detaschement zur Bewachung und Vertheidigung er-
fordert . Die Schanzen , welche zur Vertheidigung der
Dämme angelegt werden müßten , würden eine ganze
Verschanzung bilden , die zu ihrer Vertheidigung eine
verhältnißmäßige Anzahl Druppen erforderten . Hier¬
durch würde aber die Ueberschwemniung überflüssig
werden , weil der Grund durch diese Truppen schon
hinlänglich vertheidigt werden könnte.
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§. 165.

Es kann in manchen Fällen vortheilhafk seyn,

wenn man mit bloßem Auge das Gefalle eines Baches

nach gewissen Kennzeichen ohngefahrzu  beurtheilen

oder zu schätzen im Stande ist. Man kann alsdann

vorher gleich überlegen , ob es der Mühe werth ist, die

bestimmtem Untersuchungen zu unternehmen.

Der Ingenieur - Major Müller  ist uns hierzu

behülflich gewesen ; er hat durch seine vielfältigen Er¬

fahrungen verschiedene Sätze ausgemittelt , die zu die¬

ser Absicht hinlänglich bestätigt gefunden sind . Es ist

nemlich , wie man aus der Beschaffen hei t und den

Bestandtheilen des Bettes  eines Baches , der

vhngcfähr iOo Quadratfuß Durchschnittsflache hat,

die Stärke des Falles , mithin das Gefalle desselben,

ohngefähr  beurtheilen könne.

Folgendes sind die Erfahrungssätze:

Bestandtheile
des Bettes.

Große Felsenstücke

Distanz. Ge fälle.

und Feldsteine

Gewöhnliche Bach¬
auf 10 Fuß i Fuß

kiesel

Kleine Kieselsteine
auf Zo bis 60 Fuß i Fuß

oder Gravier

Grober Triebsand
mit kleinen Stcin-

auf 80 bis ivo Fuß i Fuß

chen auf 222 Fuß r Fuß
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Distanz. Gefalle.Bestandtheile
des Bettes.

Feiner , jedoch ausge¬

waschener Sand.

gründ

Feiner Sand , mit
Moorerde ver¬

mischt
Moorerde und

Schlamm , (und
im Sommer Lat-

tig und Seegras)

auf 5vo Fuß

auf looo Fuß

auf 2400 Fuß

i Fuß

r Fuß

i Fuß
Bey großem und kleinern Flüssen , als hier an¬

genommen , die also entweder mehr oder weniger als
loo Quadratfuß Durchschnittsfiäche haben , fallen die
Verhältnisse anders aus . Demungeachtet kann diese
Tabelle doch in manchen Fällen von Nutzen seyn.

§. 166.

Nachdem man nun , vermittelst aller erforderli-
riz ' chen Untersuchungen gefunden hat , daß man eine brauch-

bare Ueberschwemmung erhalten kann , so führt man,
wenn bey L ( 6g . ir 6.) die Ueberschwemmung aufhören
soll , von v nach L einen Erddamm auf , der queer

durch den ganzen Grund , in welchem der zu über¬
schwemmende Bach stießt , geführt werden , muß . Soll
bloß eine Anstauung  gemacht werden , so muß der

Damm von dem einen Ufer des Baches bis zum andern
geführt werden . In Beziehung der Richtung des
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Dammes sind Verschiedene der Meinung , daß der Damm

V L (HZ. rr6.) , sowohl bey einer Überschwemmung,
als auch bey einer Anstauung , mir der Richtung des

Baches einen Winkel machen müsse, damit er nicht den

ganzen senkrechten Stoß auszuhalten hat . *)

Die Höhe ?tz des Dammes l.bg . 1- 5.) richtet

sich nach der Tiefe A <2  des Wassers , nach der Größe

AN des ganzen Gefälles , nach der Distanz NO und

nach der Höhe 1'vN 6V , um wieviel das Wasser an

dem Punkt v , wo die Ueberschwemmung anfangen

soll, brauchbar zu werden , höher als die natürliche

Tiefe LL des Wassers werden muß. Dieses zusam¬

mengenommen , giebt die Tiefe V <2  des vor dem Dam¬

me anzustauenden Wassers ; der Damm selbst muß diese

Liefe kktz noch um z bis 4 Fuß übertreffen . Ist z. B.

die Tiefe Atz des Baches — 4 Fuß , daS Gefällt NA

auf der ganzen Distanz Ncm 6 Fuß , so muß R.N "

I ) d — 2 Fuß werden , damit die Ueberschwemmung

an dem »Punkt I ) , 6 Fuß tief wird ; die ganze Höhe

des Dammes wird alsdann 15 bis 16 Fuß.

Die obere DickeL?  des Dammes richtet sich

nach der Höhe des dahinter stehenden Wassers , und

' ) Der Ingenieur - Major Müller,  der in seinem Ver¬

such über die Vers chanzungskuu st auf Winter-

postirungcn eine sehr schätzbare Abhandlung:  vo»

Ueberschwemmunge » , geliefert hat , führt an , daß

es einerley ist , ob der Bach gerade oder schräge auf den j«

führendes Damm stöbt,  weil das davor gestauete Wasser,

wen » der Damm geschlossen ist , todt  wird.



muß wenigstens dieser gleich gemacht werden: denn die
Erfahrung bestätigt den Satz, daß ein Damm alsdann
dem Druck des dahinter stehenden Wassers widerstehen
kann, wenn seine Dicke der Tiefe desselben gleich ge¬
macht wird. Zu mehrerer Festigkeit macht man den
Damm so dick, als er hoch ist; mithin muß? 8 ^ :
? werden.

Die Größe der Abdachung ?0,  folglich
auch ihre Anlage hangt von der Güte des Erd¬
reichs ab. Die Anlage rvv der .entgegengesetzten
Abdachung, kann steiler gemacht werden, weil diese
keinen Druck vom Wasser auszuhalten hat. In festem
Thon wird die Anlage der ganzen Höhe? tzdes
Dammes gemacht. In guter, fester mit Lehm vermisch¬
ter Erde, wird die Anlage O der doppelten Höhe
?l ^ , und in feinem Sande und Moorerde muß tz6-
der dreifachen Höhe? <2 des Dammes, gleich gemacht
werden. Die AnlageV>V der entgegengesetzten Abda¬
chung8V wird alsdann der einfachen, der anderthalb-
maligen und der doppelten Höhe des Dammes gleich
gemacht. Torf und feiner Flugsand ist zu einem solchen
Damme gar nicht zu gebrauchen.

Der Theil x>des Dammes(5g. ir6 .) , der senk¬
recht über den Bach licgt,  wird der Kasten genannt.
Die Abdachungp g dieses Kastens bekommt, nach der
entgegengesetzten Seite der Ueberschwemmung zu, eine
vhngefahr eben so große Anlage, als die Abdachung,
welche nach der Ueberschwemmung zu liegt.
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Da der Lauf des Wassers durch den Damm ganz

gehemmt wird , so muß das Wasser dahinter immer

höher steigen , und wird zuletzt über den Damm wegflie¬

ßen . Diesem zuvor zu kommen , so bringt man bey x,

oder an den Enden l ) und L , eine Oeffnung an , damit

der Ueberschuß des Wassers hier ablaufen kann . Ga¬

be man dem Wasser keinen Abfluß , so würde der Damm

durch das überfließende Wasser oben immer mehr und

mehr abgespült , und zuletzt meist weggespült werden.

Die Oeffnung x , die man den Ueberfall  nennt , muß

sowohl unten , als an den Seiten , sehr dauerhaft beklei¬

det , und diese Bekleidung muß mit dem Damm sehr gut

verbunden werden , damit sie durch das überfließende

Wasser nicht abgetrennt und weggerissen werden kann,

indem diese Oeffnung sonst bald so ausgespült würde,

daß der ganze Damm zuletzt zernichtet werden müßte.

§. 167.

Wenn der zu überschwemmende Bach so wenig

Gefalle hat , das es lange Zeit erfordert , bis das

Wasser zur erforderlichen Tiefe anwachst , oder wenn

die User oder die Nicderungsrander so niedrig sind,

daß man der Überschwemmung nicht die gehörige Tiefe

geben kann , so muß man sich dadurch helfen , daß man

neben dem Bache , Löcher K, b , U gräbt , die nach

Gutdünken lang und so tief gemacht werden müssen,

daß das darüberstehende Wasser wenigstens 6 Fuß tief

wird . Kann z. B . das Wasser nicht höher als 2 Fuß

hoch angestauet werden , so müssen diese Graben wenig-

XUI.
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stens 4 Fuß tief werden, alsdann bekommt das Wasser
hier eine Tiefe von 6 Fuß. Diese Löcher müssen eher
gemacht werden, als das Wasser gestoppt wird, d.h.
eher der Damm in der Mitte geschlossen wird, von
welchem Augenblicke an, der Lauf des Baches gehemmt
ist. Die Erde aus diesen Löchern wird theils zur Auf¬
führung des Dammes gebraucht, theils verbreitet.
Diese Löcher werden längs dem Bache, so weit wie die
Ueberschwemmung gehen soll, wo möglich auf beiden
Seiten desselben so angelegt, daß eins immer hinter
dem Zwischenraum zweier andern zu liegen kommt, wie
dieses die rabste Figur zeigt. Diese Löcher, die der
Feind, wenn die Niederung überschwemmt ist, nicht
wahrnehmen kann, werden ihm das Durchwaten sehr
beschwerlich und vielleicht gar unmöglich machen.

§. i68.

Die Dämme müssen jederzeit durch dahintergc-
kis. legte Werkê (6Z. 126.) sehr gut gedeckt werden und

so angelegt seyn, daß der ganze Damm der Länge nach
und wo möglich durch ein kreuzendes Feuer bestrichen
werden kann, damit der Feind sie nicht passiren oder
ungehindert zerstören kann. Ihrer Ausdehnung in die
Länge nach, müssen sie so eingerichtet werden, daß
man zugleich die Böschungen  des Dammes der
Länge nach bestreichen kann. Nach diesen Erforder¬
nissen kann ein solches Werk sehr leicht eingerichtet
werden. Der Theil irrn, muß auf die Richtung des
Dammes senkrecht seyn, und so lang, als die ganze
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Breite g8 , gemacht werden , damit der Damm nebst sei¬
nen Böschungen der Länge nach bestrichen werden kann.
Um den Damm auch durch ein kreuzendes Feuer bestrei-

chen zu können , so wird an « in eine andere Linie or«
unter einem einwärtsgehenden Winkel angesetzt , deren
Länge wenigstens so groß seyn muß , daß die Linie v o,
die vom Ende des Dammes nach dem Punkt o gezogen
oder gedacht wird , auf om senkrecht wird , alsdann
kann der größte Theil des Dammes durch ein kreuzen¬
des Feuer gedeckt werden . In Ansehung der Rich¬
tung  der Linie « in , ist zwar die Hauptbedingung,
daß sie auf die Richtung des Dammes senkrecht ist , al¬
lein man muß zugleich dahin sehen , daß der Feind sie
nicht leicht flanquiren kann , wenn er sich in O , als

der Verlängerung der Linie « in , placirt . Dieses zu
vermeiden , muß man die Linie «in etwas zurückschwen-
ken , so daß ihre Verlängerung ohngefähr in einen
Punkt K einschneidet , der außer der Kanonenschußwei¬
te liegt ; alsdann kann diese Linie nicht flanquirt wer¬
den , und ihre Richtung bleibt , in Beziehung der Rich¬
tung des Dammes , noch immer so , daß sie nicht sehr
viel von einem rechten Winke ! abweicht , folglich die
Wirksamkeit des Feuers nicht sehr geschwächt wird.

Diese Werke müssen übrigens ein tüchtiges Profil
haben , weil der Feind , wenn er den Damm passiren

will , gewiß am jenseitigen Ufer Geschütz auffahren
wird , um das Werk , welches den Damm deckt , zu
zerstören . Auch dürfen die Kanonen , welche in diesem

Werke stehen , nicht über Bank feuern , sondern es
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müssen Schießscharten eingeschnittcn werden , damit

das Geschütz sowohl , als die Artilleristen desto besser

gedeckt sind , und der Damm mehr horizontal bcstri-

chen werden kann . Zu diesem Endzwecke wäre es nicht

übel , wenn man sich einschnitte , sobald es ohne Ge¬

fahr , von dem jenseitigen Ufern aus eingesehen zu wer¬

den , geschehen kann.

§. 169.

r -k. Zur guten Anordnung einer Uebcrschwemmung

x'" ' gehört ferner , daß der Damm nicht in einem auswärts-

"b ' gehenden Bogen L ( llg . 128 .) liegt . Der Feind kann

»- 6. am jenseitigen Ufer in ^ und in L sein Geschütz auffah¬

ren , von wo aus er unsern Damm in einer senkrechten

Richtung , unsere Schanze in die Flanqucn und das

ganze Terrain l ' bestreichen kann ; daher ist es allemal

vorrheilhaft , wenn der Damm in einer einwärtsge¬

henden  Biegung des Baches angelegt wird.

Sobald der Feind seine Batterien in einem Punkt

I ( Kg. 126 .) errichten kann , der in Beziehung des Dam¬

mes VL so gelegen ist , baß er diesen von hier aus , in

einer senkrechten oder dieser sich nähernden Richtung

beschießen kann , so muß man dem Damme eine solche

t'age und Richtung geben , daß der Feind ihn nur

unter einem sehr spitzen Winkel beschießen kann . Als¬

dann bekommt man in Ansehung der Construction des

Werkes welches zur Vertheidigung des Dammes

dient , freiere Hand , weil die Verlängerung der Linie

«in , mit der feindlichen Seite IO mehr parallel oder
gar
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gar aus einander laufend wird . Kann sick der Feind

aber auf beiden Seiten des Dammes festsetzten und dort

seine Batterien etabliren , z. B . in k , so helfen hier

diese Anordnungen nichts , weil man sich die Nachthei¬

le auf die andere Seite bringt . In diesem Falle ist es

am besten , wenn die Richtung des Dammes so genom¬

men wird , daß er sich weder nach der einen , noch nach

der andern Seite herumwendet , mithin das jenseitige

Ufer unter einem rechten Winkel trifft.

Meistentheils kann man aber annehmen , daß

die Ueberschwemmung so angeordnet ist, daß der Feind

sich nicht leicht auf der Seite k des Dammes festsetzen

wird . Entweder daß das Terrain sich gleich so herum¬

wirft , daß der Damm in einer einwärtsgehenden Bie¬

gung liegt , oder daß der Damm nicht weit von der

Mündung eines größern Flusses , in welchen der über¬

schwemmte Bach fallt , angelegt ist , oder daß die ihm

entgegen gestellten Batterien , den seinigen so überlegen

oder so angelegt sind , daß er sich nicht leicht dazu ent¬

schließen wird , seine Batterien den unsrigen gegenüber

aufzustellen.

§. 170.

Um dem Feinde die Passage über den Damm noch

mehr zu erschweren , so wird die Krone des Dammes

der ganzen Länge nach mit spanischen Reutern besetzt

oder mit Baumäften belegt , welche mit hölzernen Pfäh¬

len befestigt werden müssen . Man setzt auch queer über

den Damm Pallisaden , welches aber nicht gut ist, weilr

'r -b.
xm-



sie dem feindlichen Feuer ausgesetzt sind , dem unsrigcn

im Wege stehen und den Feind masquiren,

Alsdann , wenn ein todter Winkel ( llg . , 29 .)

unvermeidlich ist , so sind die Pallisaden mit Vortheil

anzubringen , nur müssen sie durch ein Glacis I< gegen

das feindliche Artilleriefeuer gedeckt seyn . In dieser

Figur stellt nemlich I ) das Profil des Dammes vor.

Diese Pallisaden nebst dem Glacis müssen aber nicht

allein auf die Krone des Dammes gestellt werden , son¬

dern auch bis zum Fuße der Böschungen gehen , damit

der Feind nicht auf die ohnehin flachen Böschungen des

Dammes vorrücken kann . Hinter den Pallisaden könnte

man noch z bis 4 Reihen Wolfsgruben anlegen , wel¬

che zum Ersatz dienen , wenn etwa die Pallisaden durch

ein anhaltendes Arrilleriefeuer des Feindes zerstört wer¬

den sollten . Diese Wolfsgruben würden dem Feinde

gewiß ganz unerwartet seyn , und seiner Cavallerie ein

großes Hinderniß werden , den Damm zu passiern.

Diese Anordnung wird gewiß die Stelle des Grabens

vor der Schanze ersetzen , der hier in gewisser Art über¬

flüssig ist , weil er die Schwierigkeiten , den Damm zu

passiern , um nichts vermehrt.

Zur Erhaltung des Dammes und der Ueber-

schwemmung muß man seine Vorsichtvmaaßregeln st

anordnen , daß weder der Feind , noch die Landleute,

die gcwöhlich durch eine Überschwemmung sehr lei¬

den , den Damm durchstechen können ; daher muß man

ihn durch doppelte Schildwachcn wohl besetzen, die da¬

hin angewiesen seyn müssen , keinen Menschen , der nur



einigermaßen verdächtig seyn könnte , neben oder auf
den Damm zu lassen.

§- 171.

Zuweilen ereignet sich der Fall , daß das Ufer nicht
hoch genug ist, um das Wasser so hoch anstauen zu kön- riz.
nen , baß die Ueberschwemmung durchgängig die gehörige *"
Tiefe erhalt . Dieses geschieht sehr oft , sobald die Ueber¬
schwemmung eine Viertel - oder halbe Meile und drü¬
ber lang werden soll . Hatte der Bach z". B . auf iooc>
Schritt 5 Fuß Gefalle , und sollte die Ueberschwemmung
bis auf 6OOO Schritt die gehörige Tiefe haben , so würde
das ganze Gefalle ( 5 g. 125 .) go Fuß betragen.
Ist nun D der Anfang der Ueberschwemmung , so muß

R dl - j- M — 6 Fuß werden , vorausgesetzt,
daß die Tiefe des Baches sowohl am Anfange als am
Ende der Ueberschwemmung gleich ist ; soll nun die Hö¬
he des Dammes die Tiefe Id tz des dahinter angestau¬
eten Wassers um 4 Fuß übertreffen , so muß der Damm
k eine Höhe von 40 Fuß erhalten . Sollten nun
die Ufer nicht hoch genug seyn , um das Wasser hinter
dem Damm bis auf z6 Fuß anspannen zu können , so
muß man mehrere Damme in gewissen Entfernungen
hinter einander anlegen . Legte man in diesem Beispiele
auf jede zoos Schritt einen Damm an , so würde auf
diese Distanz das Gefalle des Baches 15 Fuß betragen,
und jeder , der beiden Damme würde 25 ^ hoch werden
müssen.
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Wenn das Ufer auch wirklich hoch genug wäre,

um das Wasser vermittelst Eines  Dammes bis auf

die erforderliche Tiefe anspannen zu können , so könnte

es doch seyn , daß man mehr Zeit und Arbeit ersparte,

wenn man zwey kleinere Dämme , statt eines größer»

Dammes , anlegte . In dem vorigen Beispiele wurden

zwey Damme von 25 Fuß Höhe oder einer von 40 Fuß

Höhe erfordert , wenn die Ueberschwemmung bis auf

eine Weite von 6ooo Schritt brauchbar seyn sollte . Um

nun die Arbeit miteinander vergleichen zu können , so

wollen wir annehmen , daß die Dämme von gleicher

Länge werden müßten und einerley Böschungen erhiel¬

ten , nemlich daß die Anlage HO - der doppelten Höhe

und die Anlage V VV der einfachen Höhe des Dammes

gleich werden sollten , so braucht man bloß den Inhalt

der Durchschnittsflachen der beiden kleinen Dämme mit

der Durchschnittsflache des größeren Dammes zu ver¬

gleichen , um beurtheilen zu können , ob der eine größere

Damm mehr Erde erfordert , als die beiden kleineren,

oder umgekehrt.

Die Höhe des größern Dammes ist 40 Fuß , mit¬

hin da der Damm so dick werden muß , als er hoch ist,

so ist der Inhalt der Durchschnittsflache — 5. 40 . 20—

4000 Quadratfuß . Unter den nemlichen Bedingungen

ist die Durchschnittsflache eines jeden der beiden kleinern

Damme — — — 1562 ; Quadratfuß ; mithin die

Summe der Durchschnittsflächen der beiden kleinern

Dämme — Zi2Z Quadratfuß , also um 875 Quadratfuß
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kleiner , als die Durchschnittsflache des größern Dammes.

Hieraus sieht man offenbar , daß man zur Aufführung

zweier Dämme weniger Arbeit nöthig hat , als wenn

man einen Damm erbauet , der die nemliche Ueberschwem-

mung bewirken soll. Man muß hingegen auch darauf

Rücksicht nehmen , daß man bey zwey Dämmen mehr

Verschanzung nöthig hat , als bey einem Damm ; al¬

lein diese auch mitgerechnet , erfordern doch nicht so viel

Arbeit , als der einzige größere Damm mit seiner Ver¬

schanzung.

§. 172.
Wenn man mehrere Dämme v , LL u . s. w.

(ßg . 127 -.) hinter einander anlegt , so muß man sie alle

bis auf den Kasten n , s , d , fertig machen , und

alsdann den wenn der Bach von O- nach kl fließt,

zuerst schließen und ganz fertig machen . Wenn nun

die Ueberschwemmung zwischen den beiden Dämmen

und L L so weit fertig ist , daß das Wasser bald

anfangen könnte , bey s auszutreten , so schließt man

ebenfalls den Damm LL , und auf diese Art verfährt

man mit jeder folgenden . Alsdann kann man gleich

wissen , wie hoch der Ueb erfüll  0 gemacht werden

muß , damit das Wasser bey s 6 Fuß tief wird . Ist

nemlich das Wasser bis » so weit ausgetreten , so muß

der Ueberfall 0 über die Wasserfläche um so viel er¬

höht liegen , als der Tiefe des Baches bey s an 6 Fuß

fehlen , alsdann ist das Wasser bier gerade 6 Fuß tief,

wenn das Wasser durch den aüf diese Art erhöheten
Ueberfall « überfließt.

1-- d,
XIII.
riß.



Wollte man gerade umgekehrt verfahren , und

den Damm 6  k? zuerst fertig machen , alsdann den

Damm L T und so die folgenden , so würde das Was¬

ser , ehe es hinter dem Damm so hoch angestauet

wäre , bis es durch den Ueberfall küberflöße , auf der

andern Seite b ganz abfließen , weil es keinen Zufluß

hat . Es könnte also nicht eher wieder bewässert wer¬

den , als wenn es bey k anfängt überzufließen . Auf

diese Art würde es sehr lange dauern , ehe die Ueber-

schwemmung zu Stande käme , vorzüglich .wenn das

Wasser kein starkes Gefalle hakte.

Wenn man mehrere Dämme hinter einander an¬

legt , so muß man die Vorsicht gebrauchen , das man

die Ueberfalle v , e , k nicht an einer Seite des Ufcrs

anlegt , sondern abwechselnd , wie es die i27ste Figur

zeigt , weil sonst der Zug des Wassers durch Ucber-

fälle zu stark werden und ihnen schaden könnte , sobald

sie nicht sehr weit aus einander liegen . Wenn die

Ueberfalle abwechselnd angelegt werden , so wird der

Zug des Wassers durch die verschiedenen Richtungen,

die er nehmen muß , gebrochen , und verliert daher an

seiner Geschwindigkeit . Aus eben dem Grunde legt

Man die Ueberfälle nicht gerade über den Bach , mithin

niemals in den Kasten des Dammes.

§. rfch

Dieses waren demnach diejenigen der passiven

Hindernißmittcl , zu deren Verfertigung größtenthcils

dasjenige Material erfordert wird , welches ;n den



Brustwehren gebräuchlich ist. Sie werden durchgän¬

gig von Erde  aufgeführt , und erfordern nur in sofern

ein fremdes Material , wenn ihre Böschungen mit Fa¬

schinen , Flechtwerk u . dgl . bekleidet werden sollen . Ob¬

gleich bey den Anstauungen und Überschwemmungen

das Wasser das eigentliche Hinderniß ausmacht , so sind

diese doch nicht anders zu erhalten , als wenn man den

Lauf des Wassers hemmet , welches durch die Erd-

dämme  bewerkstelligt wird . In dieser Hinsicht ist

also Erde  erforderlich , um dieses Hindernis ; veran¬

stalten zu können.

Die folgenden der passiven Hindernißmittcl beste¬

hen größrentheils aus Holz;  nur die Fußangeln wer¬

den aus Eisen  geschmiedet , und die Eggen sind aus

Eisen und Holz  zusammengesetzt , wenn sie nemlich

eiserne Spitzen haben.

§. l74-
Verhaue.

Wenn ganze Baume oder auch nur große Baum - ^

aste dicht neben einander (6Z . izo .) oder übers ^
Kreuz (kig izi .) nach einer gewissen Richtung gelegt u.

werden , so nennt man dieses ein Verhau  oder ein " "

V e r h a ck.

Steht man in einem Walde , wo man das Ver¬

hau auf Ort und Stelle machen kann , so nennt man

ein solches Verhau ein natürliches Verhau.

Will man an einem Orte ein Verhau machen , zu

welchem die Bäume oder die Baumaste aus einem Walde
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erst herbeigeschafft werden müssen , so heißt dieses Ver¬

hau ein geschlepptes  Vejrhau . Ein solches Ver¬

hau ist sehr mühsam zu machen und erfordert viel Zeit,

weil die Baumäste und die kleinen Baume — große

Baume möchten nicht gut angehen — durch Pferde

und Menschen nach dem bestimmten Ort hingeschleppt

werden müssen . Ein geschlepptes Verhau ist daher

auch selten so stark und dicht , daß es seinem Endzwecke

ganz entsprechen sollte.

Die Baume mögen nun neben einander , oder

übers Kreuz gelegt werden , so müssen die Wipfel der¬

selben jederzeit nach dem Feinde zu gekehrt seyn . Ein

Verhau , wo die Bäume übers Kreuz gelegt sind , ist

schwerer zu passiren , als wenn die Baume gerade ne¬

ben einander gelegt sind ; weil der Feind , wenn er sich

^Lurch dieAefte  einen Durchgang gehauen hat , nicht

sogleich durch die über einander gelegten Stämme ge¬

hen kann.

Wenn ein Verhau als Hindernißmittel gebraucht

wird , um dem Feinde die Eroberung einer Schanze zu

verwehren und ihn in dem Feuer der Besatzung lange

aufzuhalten , so legt man es in einer gewissen Entfer¬

nung um die Schanze herum . Diese Entfernung darf

nicht größer , als 200 bis 252 Schritt seyn , damit der

Feind das Verhau noch unter dem wirksamsten kleinem

Gewehrfeuer passiren muß.
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§. 175 -
Bey solchen Schanzen , die in einer Ebene liefen,

ist es nicht rathsam , ein Verhau von großen Bäu¬

men  davor anzulegen , weil es der Besatzung die Aus¬

sicht benimmt , und der Feind sich der Schanze gedeckt

und ungesehen nähern kann . Nicht viel besser ist es,

wenn eine Schanze aus einem Berge liegt , und das

Verhau , wenn es ohnedem aus großen Bäumen be¬

steht , auf den Abhang des Berges gelegt wird , wie 6

(li ^ . iza .) zeigt . Der Feind kann vom Fuße ^ des

Berges bis zum Verhau von der Besatzung ungesehen

und ziemlich gedeckt vorrücken . Er wird sich dieses

Verhaues selbst als Brustwehr bedienen , und die Ar¬

tilleristen bey ihrem Geschütze und die Besatzung !einzeln

tc-dtschicßen oder verwunden . Weit besser ist ein sol¬

ches Verhau am Fuße V. des Berges angelegt ; hier

deckt es den Feind nicht , wie die Schußlinien und

zeigen , wo die Äugel x , welche dicht über das Ver¬

hau weggeht , nicht weit hinter demselben in die Erde

trifft . Außerdem benimmt es der Besatzung die Aus¬

sicht aus der Schanze nicht im mindesten ; nur das Ein¬

zige ist , daß sich die feindlichen Jäger und Schützen

hinter diesem Verhaue festsetzen und ziemlich gedeckt

auf die Besatzung feuern können.

Wenn man auf dem vorliegenden Terrain einer

Schanze , die in einer Ebene oder auf dem Abhänge

eines Berges liegt , ein Verhau zur Verstärkung

derselben  anlegen will , so nehme man hierzu nur

die kleinen Baume und Hauptäste der großen .. Diese
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müssen neben einander und übers Kreuz gelegt und mit

hölzernen Pfählen an die Erde befestigt werden , damit

der Feind es nicht so leicht öffnen oder wegräumen

kann . Ein solches Verhau , wenn es die gehörigen

Dienste leisten soll , muß in mehreren Reihen hinter

einander gelegt werden , und darf nicht höher als z Fuß

seyn , damit der Feind weder ungesehen , noch gegen

die Schüsse aus der Schanze gedeckt seyn kann . Wenn

ein solches Verhau fleißig gemacht wird und eine ziem¬

liche Breite hat , so giebt es ein sehr gutes Hinderniß-

mittel ab und hält deipangreifenden Feind sehr auf.

Bringt man ein solches Verhau in einem Bor-

graben l- ds (6g . i >8. ) an , oder hinter ein doppeltes

Glacis , wie I ) ( 6g . 115 .) , so bringt es der Vertheidi¬

gung grosse Vortheile . Es ist hier dem feindlichen Au¬

ge und seinem Artilleriefeuer entzogen und liegt unter

unsern wirksamsten Kartätschen - und klein Gewehrfeuer,

ohne nur im mindesten unserer Aussicht oder unserm

Feuer im Wege zu liegen . Die nemlichen Vortheile

leistet es hinter einem einfachen Glacis I ; hier verwehrt

es dem Feinde ncch überdem das Hineinspringen in den

Graben , und wenn er es auch mit vieler Mühe in den

Graben hinabrollct , so bereitet er sich dadurch ein neues

Hinderniß zu.

Wenn man im Graben ein Verhau anbringt

V (lig . uz .) , so kann man den Graben unten etwas

ausgrabcn , damit das Verhau hohl liegt . Wenn der

Feind alsdann hineinspringt , so fällt er ziemlich tief

hinein , und kann überhaupt keinen festen Fuß darin
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fassen. Auf diese Art würde es dem angreifenden Fein¬

de Schwierigkeiten in den Weg legen , den Graben

der Verschanzung zu passircn.

Bey einen tiefen Graben kann man auch an der

Contrescarpe desselben Baumäste anlehnen ( llg 114 .) .

Hier müssen sie nicht allein mit ihren Stammenden in

die Grabensohle eingegraben , sondern auch mit hölzernen

Pfählen an die Contrescarpe festgemacht werden . Die¬

se Baumäste dürfen nicht ganz bis an den äußern Gra¬

benrand x hinaufreichen , sondern müssen etliche Fuß

darunter bleiben , damit sich der Feind ihrer nicht zum

Hinabsteigen bedienen könne . Die stärksten Zweige

müssen gut angespitzt und die kleinern ganz abgeschnit¬
ten werden.

§. 176.

Man pflegt auch die Kehle eines hinten offenen r ->>.

Werks durch Verhaue zu schließen , wie klg . m . zeigt . ^

Der Eingang muß etwas gebogen geführt werden , da-

mit man von außen nicht in die Schanze hineinsehen
kann.

Sobald die Schanze einen Angriff zu befürchten

hat , so müssen einige Baumäste vorhanden liegen , um

den Eingang sogleich verschließen zu können , weil die

Cavalleric selbst durch den Eingang in die Schanze Hin¬

einsprengen könnte . Diese Vorsicht muß man auch,

sobald es dunkel wird , beobachten , um desto besser ge¬

gen einen unvermutheten Ueberfall gesichert zu seyn.

Man bedient sich ferner solcher Baumäste , um

die Schießscharten , hinter welchen das Geschütz dc-
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montirt ist , und nicht wieder ersetzt werden kann , da¬

mit auszufüllen , damit der iFeind hier die Brustwehr

nicht so leicht ersteigen kann : denn die Brustwehr ist in

den Schießscharten nicht so hoch , als an den andern

Stellen ; sie kann hier also leichter erstiegen werden.

^ Die Zwischcmäume solcher Schanzen und L

^ ( HZ. iZg .) , die nicht über zoo Schritt weit aus einan¬
der liegen , verschließt man zuweilen durch ein Verhau

sbm . Solche Verhaue muß man aber allezeit nach

einem etwas auswartsgehcndcn  Winkel k> und

so zu führen suchen , daß es von den Schanzen aus

der Lange nach be strichen werd euchann:  denn

sonst bedient sich der Feind dieses Verhaues statt einer

Brustwehr , und schießt nicht allein auf die Besatzung

und Artilleristen der Schanze , sondern auch auf die

Truppen , die hinter diesen Schanzen gestellt sind . Die¬

ses muß der Feind aber unterlassen , sobald jede Par¬

tie  des Verhaues , durch das kleine Gewehrfeuer der

Länge nach bestrichen werden kann . Alsdann wird es

dem angreifenden Feinde auch nicht leicht werden , das

Verhau irgendwo aufzuräumen , um Durchgänge für

seine Cavallerie und Artillerie zu machen.

Wollte man das Verhau nicht nach einem aus-

wärtsgehenden Winkel K führen , so müßte es entweder

nach der geraden Linie s ^ , oder nach einem einwärts¬

gehenden Winkel s 8 m und x gr geführt werden . Im

ersten Falle würden die Schüsse , die das Verhau der

Länge nach beftreichen sollten , die ncbenliegende Scham

zc treffen und für die Besatzung derselben gefährlich



werden , oder " es müßte das Verhau über eine Höhe

weglaufen und die Schanzen in der Tiefe liegen , welches

eine Anordnung wäre , wozu nur besondere Umstän¬

de die Veranlassung geben könnten . Im andern Falle,

wenn das Verhau nach einem einwärtsgehenden Win¬

kel asm geführt werden sollte , so würde die Verthei¬

digung desselben von den Flanqucn a und m aus zu

schräge , mithin unbedeutend und sehr schwach werden.

Diesem könnte zwar dadurch abgeholfen werden , daß

man z. B . an den Werken ^ und L die Flanquen 5 sn-

hienge , die mit den Linien x g und r-g des Verhaues,

ohngefahr einen rechten Winkel machten . Das Ver¬

hau würde alsdann zwar der Lange nach bestrichen wer¬

den können ; allein es würden hier sehr bedeutende

Nachtheile entstehen . Es würde nemlich das hinter

unsern Schanzen gelegene Terrain von unserm eigenen

Geschütz oder kleinem Gewehre beschossen werden , wie

die von den Flanken k aus gezogenen Schußlinien deut¬

lich ,zeigen , wodurch unsere eigenen Truppen , die die

Verschanzungen unterstützen , oder dem Feinde daS

Durchbrechen durch das Verhau verwehren wollten,

Verlust erleiden und daran verhindert werden würden.

Diese wichtigen Bemerkungen gelten nicht allein

von den Linien , nach welchen man ein Verhau führt,

um die Intervallen zwischen den Schanzen zu schließen,

sondern haben bey allen Hindernißmitteln , die zu ähn¬

lichen Zwecken dienen sollen , ihre volle Anwendung.

Die Ausgänge aus dem Verhaue muß man dicht

bey den Schanzen , wo sie am meisten gedeckt sind , an-
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legen , und können ohngefähr so geführt werden , wie

bey :n ( l!Z. izz .) . Sobald man einen Angriff befürch,

tet , so müssen diese Ausgänge durch Baumäste oder

spanische Reuter sehr gut verschlossen werden ; jedoch
so , daß man sie gleich wieder öffnen kann , wenn man

den Feind selbst angreifen will , zu welchem Endzwecke

man mehrere und geräumige Ausgänge machen muß.

§. 177.

Pallisaden und Sturmpfähle.

^ Pallisaden  sind 8 bis 12 Fuß lange und ohn-
vu . gefahr 5 bis 6 Zoll dicke hölzerne Pfähle , die oben zu-

5^ gespitzt sind . Es ist gleichviel , ob sie eckig oder rund

^ sind . Sie werden »ach gewissen Richtungen , ohnge¬

fähr z Zoll weit aus einander gesetzt , und 2 bis z Fuß

tief in die Erde eingegraben . Zu mehrerer Festigkeit und

um dem Feinde das einzelne Herausreißen der Pallisa¬

den zu verwehren , so verbindet man eine ganze Reihe

derselben durch eine Latte , welche an die Pallisaden

angenagelt wird , und zwar an jede einzelne , damit sie

den gehörigen Zusammenhang unter sich bekommen.

Die Anwendung der Pallisaden , um dem Feinde

die Eroberung einer Schanze zu erschweren , ist ver¬

schieden . Man setzt sie

i ) außerhalb dem Graben vor der Brustwehr.

Hier werden sie 20 bis 40 Schritt vor und parallel mit

dem äußern Grabenrande gesetzt , wie ? i§ . 59 . >m

Profile zeigt . Das Fehlerhafte dieser Anordnung wird

man gleich beim ersten Anblicke gewahr . Denn sie



masquiren den angreifenden Feind und decken ihn ge¬

gen das Feuer der Besatzung . Durch das feindliche

Geschütz werden sie in kurzer Zeit dergestalt zerstört

seyn , daß sie den Feind nicht mehr aufhalten können.

Sie vermindern die Wirkung unsers Geschützes , weil die

Artilleristen besorgt seyn müssen , sie selbst zu zerstören,

welches auch unausbleiblich ist. Wenn weder die An¬

greifenden , noch die Besatzung der Schanze , Geschütz bey

sich haben , daß sie also nicht niedergeschossen werden

können , so kann der Feind leicht an mehreren Stellen

so viele Pallisaden umhauen , als zu Durchgängen nö¬

thig sind . Hieran kann er durch das kleine Gewehr¬

feuer der Besatzung nicht gehindert werden.

Diesen Unbequemlichkeiten und Nachtheilen hat

man dadurch abzuhelfen gesucht , daß man sie vorwärts

etwas neigt , wie kiz . 60 . H. zeigt , daß die Spitze ohnge-

fähr noch z Fuß über der Erde steht . Daß sie hier

ebenfalls noch der Zerstörung durch das feindliche Ge¬

schütz ausgesetzt sind , ist einleuchtend , mithin bleiben

sie unnütz , sobald der Feind seinen Angriff durch Ge¬

schütz unterstützt . Hingegen ist auf diese Art einigen

der vorhin bemerkten Nachtheile abgeholfen . Sie kön¬

nen den angreifenden Feind nicht so masquiren und

nicht leicht umgehauen werden ; dahingegen kann der

Feind eher hinüberklettern . Damit sie durch unser

Feuer nicht beschädigt werden können , so haben einige

den Vorschlag gethan , die Krone der Brustwehr so zu

führen , daß die Verlängerung ihrer Abdachung dicht

über die Spitzen der Pallisaden weggeht . Hierdurch
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entsteht aber vor dem Graben bis zu den Pallisaden ein

todter Winkel , der den Angriff des Feindes sehr be¬

günstigt . Bey solchen Schanzen , die ein - und aus-

wärtsgehende Winkel haben , wäre bey dieser Anord¬

nung auf gar keine Grabenvertheidigung zu rechnen.

Aus diesen hier angeführten Nachtheilen , welche

mit der Anordnung , die Pallisaden auf diese Art

vor den Graben der Brustwehr zu setzen , folgt die all¬

gemeine Regel , daß Pallisaden niemals an solche Lec¬

ker gesetzt werden müssen , wo sie durch das feindliche

Geschütz zerstört werden können.

§. i ?8.

Der einzige Vortheil , den die eben gezeigte An¬

ordnung , die Pallisaden zu setzen , gewähren können,

ist der , daß sie die Besatzung der Schanze gegen die

Ucberfälle des Feindes sichern , indem das Geräusch,

welches das Umhauen der Pallisaden verursacht , die

Besatzung aufmerksam macht und zum Empfange des

Feindes vorbereiten kann . Dieses wäre aber doch nur

der Fall , wenn die feindliche Eavallerie den Ueberfall

ausführen wollte:  denn die Infanterie wird sich gewiß

nicht durch das Geräusch , welches das Umhauen der

Pallisaden nothwendig , machen muß , der Besatzung
anmelden.

Bey solchen Schanzen , die auf einem steilen und

hohen Berge liegen , gegen welche das feindliche Ge¬

schütz nichts ausrichten kann , würden diese Pallisaden

den feindlichen Angriff sehr erschweren . Man kann
hier
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hier mit Vortheil beide Arten mit einander vereinigen,

wie 8 ( 6g . 60 .) zeigt . Das untere Ende der gesenkten

Pallisaden kommt durch die Zwischenräume der gerade¬

stehenden , wodurch zwar die Pallisaden jeder Reihe

um die Dicke einer Pallisade aus einander zu stehen

kommen , jedoch noch immer dicht genug stehen , damit

kein Soldat durchkriechen kann ; nur dürfen diese Pal¬

lisaden nicht stärker als 5 bis 6 Zoll seyn , und müssen

dicht neben einander gesetzt werden . Durch diese dop¬

pelte Reihe Pallisaden , wenn sie auf diese Art gestellt

werden , wird dem angreifenden Feinde die Eroberung

der Schanze sehr erschwert . Denn auf dem steilen Ab¬

hänge des Berges , wo die Pallisaden stehen , wird ihm

das Umhauen derselben nicht leicht seyn , weil er nicht

gehörig feststehen kann . Sollte es ihm auch gelingen,

über die gesenkten Pallisaden wegzusteigen , so würden

ihm die geradestehenden noch etwas zu schaffen machen.

§. 179-

Wenn man demnach von dem Grundsätze aus-

geht , die Pallisaden nur dort hinzusetzen , wo sie der

Feind von außen nicht sehen und beschießen kann , so

würden sie vor dem Graben einer Verschanzung durch

ein doppeltes Glacis (6g . 114 .) gegen das feindliche

Artilleriefeuer sehr gut gedeckt seyn . Außerdem wür¬

de noch den übrigen Nachtheilen , die mit den unbedeckt

stehenden Pallisaden verknüpft sind , größtentheils ab¬

geholfen seyn . Sie sind hier unserm Feuer nicht im

Wege , sie masquiren den Feind nicht , und der angrei-
U



sende Feind kann sie von außen auch nicht gewahr wer¬

den . Der Feind kann sie nicht umhauen , weil die

Stellung zwischen den Pallisaden und der innern Seite

des Glacis zu unbequem ist. Die Entfernung von der

Crete ir des Glacis bis zu den Spitzen der Pallisaden

muß so groß seyn , daß es einem Menschen beinahe un¬

möglich fällt , hinüber zu springen . Am leichtesten könn¬

te der Feind hinüber kommen , wenn er einige Bretter

bey sich hätte , diese auf den Kamm des Glacis und die

Pallisaden legte , und aus diese Art eine Brücke mach¬

te , über welche er hinüber gehen könnte . Er könnte

den Zwischenraum zwischen den Pallisaden und dem

Glacis auch mit Faschinen , Erde u . dgl . ausfüllen , um

sich einen bequemen Uebergang zu verschaffen . Diese

Anstalten können aber nur an einigen Orten gemacht

werden . Dieses waren demnach diejenigen Punkte,

über welche der Feind hinübergehen muß ; mithin kann

die Besatzung hier ihr Feuer vorzüglich hinrichten , wel¬

ches um so wirksamer seyn wird , da der Uebergang des

Feindes , wegen der schmalen Passage , kein Werk eines

Augenblicks seyn kann.

Man könnte dem Feinde den Uebergang über die

Pallisaden dadurch noch mehr erschweren , wenn man

sie vom Glacis einige Schritte rückwärts setzte und sie

mit der Spitze vorwärts neigte , wie ä 6g . 114 . Die

Spitze dieser Pallisaden muß aber so tief gesenkt seyn,

daß sie weder dem Feuer der Besatzung hinderlich sind,

noch durch das feindliche Artilleriefeuer zerstört werden

können . Damit niemand zwischen dem Glacis und den
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Pallisaden ganz gedeckt stehen kann , so könnte man sie

so setzen , daß die Spitze ck nur ohngefähr z Fuß über

den Punkt g herüber stände:

Auf diese Art könnte man auch den Vergraben

cda (bg . n8 .) mit Pallisaden verstärken , obgleich sie

hier mehr , wie , in klg . 114 . , den flanquirendcn Senk-

schüffen des Feindes ausgesetzt sind , und daher auf diese

Art durch das feindliche Geschütz zerstört und nieder¬

geschossen werden könnten . Am besten würden sie ge-

gegen das feindliche Geschütz gedeckt seyn , wenn man sie

hinter ein doppeltes Glacis stellte , welches nicht unter

4 Fuß Commandement über das vorliegende Terrain

hat.

Um dem angreifenden Feinde auf diese Art den

Zugang zur Schanze zu erschweren , bedarf es einer

ansehnlichen Anzahl Pallisaden , vorzüglich wenn die

Schanze einen beträchtlichen Umfang hat , weil der

Umfang , den die Pallisaden einnehmen , wegen der

Entfernung von der Schanze , größer als jener seyn

muß . Man kann daher von dieser Anordnung nur

alsdann Gebrauch machen , wenn an Holz zu Pallisa¬

den kein Mangel ist.

§. igo.

Wenn eine Schanze bloß mit einem einfachen

Glacis umgeben ist , so kann man die Pallisaden vor

dem Graben der Schanze auch so setzen , daß sie durch

das einfache Glacis gegen das feindliche Geschütz ge¬

deckt sind , wie x (6Z , na .) zeigt . Hier erschweren sie
U 2
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dem Feinde das Hinabspringen in den Graben der

Schanze , und nöthige » ihn , sich auf der Crete des

Glacis v unter dem wirksamsten Feuer der Besatzung

aufzuhalten , um die Pallisaden entweder wegzuschaf¬

fen , oder einen Uebergang vom Glacis über die Palli¬

saden machen zu können.

Am äußern Grabenrande eines Werks kann man

auch die Pallisaden so setzen , daß ihre Spitze nach dem

Graben zu geneigt ist , wie « ( llZ. n8 .) zeigt ; hier

müssen sie ebenfalls durch ein Glacis O- dem feindlichen

Auge entzogen und gegen sein Geschütz gedeckt werden.

Hierdurch wird die Spitze der Pallisaden von der Crete

des Glacis weiter entfernt , wodurch dem Feinde das

Ausfüllen des zwischen den Pallisaden und dem Glacis

befindlichen Raumes schwerer wird , weil er mehr Zeit

darauf verwenden muß . Auch bekommt die Contres-

carpe K mehr Kraft zu widerstehen , wenn der Feind

etwa versuchen sollte , die Pallisaden nach dem Graben

zu auszubrechen . Sobald die Spitze s der Pallisaden

über den äußern Grabenrand k überhängt , so ist es

eine schwierige Sache , in den Graben hinabzukommen.

Der Feind muß von der Spitze der Pallisaden in den

Graben hinunter springen,  indem er am äußern

Grabenrande nicht stehen kann , um an der Contres-

carpe herunterrutschen zu können . Sind nun noch im

Graben selbst solche Hindernisse angebracht , wo er be¬

fürchten muß , sich beim Herunterspringen zu spießen,

so könnte es sehr wohl seyn , daß er den Sturm der

Schanze für diesesmal aufgeben möchte . Wenigstens
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ist soviel gewiß , daß er stutzen und sich besinnen wird,
wie er in den Graben am besten Hinunterkommen könnte,
wodurch die Besatzung noch Zeit gewinnt , lihm hier
einige Schüsse beizubringen , die wegen der großen Nahe
wol meist alle treffen würden.

Man muß aber von keinem Hindernißmittek er¬
warten , daß eine Schanze dadurch unüberwindlich
gemacht werden könnte , sondern der Zweck ist der , den
Feind im Feuer der Besatzung aufzuhalten.  Die¬
jenigen Hindernißmittel , welche dem angreifenden Fein¬
de die meisten Schwierigkeiten verursache « und ihn am
längsten im Feuer der Besatzung aufhalten , kommen
ihrem Zwecke am nächsten , und wenn ihre Anwen¬
dung nicht zu viel Zeit und Kosten erfordert , so sind
sie zugleich die besten.

§. i8r>

Wenn eine Schanze mit einem bedeckten Weg um-
geben ist , so ist es eine nothwendige Sache , daß man nx.
auf dem Banquettc desselben Pallisaden setzt (Kg. io8 >) ,
damit ein kühner Feind nicht sogleich , wenn er das
Glacis hinausläuft , in den bedeckten Weg hinabsprin-
gen kann . Die Besatzung , die den bedeckten Weg ver¬
theidigt , muß nothwendig Zeit gewinnen , sich eher in

die Schanze zurückziehen zu können , als der Feind in
den bedeckten Weg kommen kann , weil sonst der Feind

mit der Besatzung zugleich in die Schanze kommen
würde.



Es ist nicht zu leugnen, daß die feindlichen Ka¬
nonkugeln, die dicht über oder oben durch die Cretc
des Glacis gehen, von den Pallisaden Splitter abrei¬
ßen können, die der Besatzung des bedeckten Weges
gewiß gefährlich sind und sie leicht beschädigen können;
allein so bedeutend diese Nachtheile auch wirklich sind,
so werden sie doch durch die Vortheile, welche die Pal¬
lisaden hier verschaffen, bey weitem überwogen, und
sind daher bey einem guten bedeckten Wege ein noth¬
wendiges Stück. Sie können zwar den Verlust der
Besatzung vermehren: aber auch die Erhaltung der
Schanze hangt von ihnen ab.

Da also die Pallisaden eine unzertrennbare Sache
von einem bedeckten Wege sind, und doch so bedeutende
Nachtheile mit sich führen, so ist dieses ein neuer Grund,
warum man mit Anlegung eines bedeckten Weges sehr
sparsam seyn muß; zumal da wir schon bey der Ab¬
handlung vom bedeckten Wege(§. 14z.) durch unwider¬
legbare Gründe veranlaßt worden sind, den bedeckten
Weg bey den gewöhnlichen  Feldschanzen ganz zu
verwerfen.

§. 182.

Man setzt die Pallisaden
2) in dem Graben vor der Brustwehr.

Obgleich alle diese Vorkehrungen den gemeinschaftli¬
chen Zweck haben, dem angreifenden Feinde die Erobe¬
rung der Schanze zu erschweren, so haben die Palli¬
saden hier doch den besondern Zweck, dem Feinde



entweder das  Hinabsteigen  in den Graben , oder

die Passage durch  denselben , oder das Ersteigen

der Esearpe des Grabens zu erschweren.

Um nun dem angreifenden Feinde das Hinabstei¬

gen in den Graben zu verwehren , so bringt man die

Pallisaden in der Mitte der Contrescarpe an , wie

big . 107 . zeigt . Die Spitze x derselben ist in die Höhe

gerichtet . Wie wenig sie auf diese Art ihrem Zwecke

entsprechen können , sieht man gleich beim ersten An¬

blicke : denn statt daß sie dem Feinde das Hinabsteigen

in den Graben verwehren sollen , so sind sie ihm hierzu

eher bchülflich , weil sie ihm einen Ruhepunkt verschaf¬

fen , von wo aus er alsdann ohne Mühe in den Gra¬

ben hinabspringen kann , da die Entfernung der Spitze

x bis zur Grabensohle bey gewöhlichen Feldwerken

nicht mehr sehr groß seyn möchte.

Betrachtet man ferner die ungeheure Arbeit , die

mit dieser Anordnung verknüpft ist , so wird gewiß

Niemand mehr dazu rathen . Beinahe daß ganze Stück

Erde obwv  muß um den ganzen Graben herum weg¬

genommen werden , um die Pallisaden legen und hin¬

ten die Schwelle  vr aufnageln zu können . Als¬

dann muß die Contrescarpe wieder ergänzt werden , die

niemals die vorige Festigkeit erhalten wird , weil es

fetzt aufgeschüttete Erde wird , da es vorhin gewachse¬

ner Boden war . Ich glaube daher nicht , daß Jemand,

dieser mittelmäßigen Aordnung wegen , eine so große

Arbeit unternehmen wird.
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§. I8z.
Weit besser wird dem Feinde das Hineinspringen

rig. in den Graben verwehrt, wenn man die Pallisaden so
anbringt, wie esx (llg. 6i .) zeigt. Ehe der glacisför-

'r-b. mige Aufwurfg aufgeführt wird, wird längs der gan-
k.x. zen Contrescarpe eine starke Schwellex gelegt; auf diese

Schwelle werden die Pallisaden gelegt und befestigt;
an ihren Enden^ wird alsdann noch eine Latte aufge¬
nagelt. Die Spitze dieser Pallisaden muß ohngefähr
um soviel erhöht werden, daß sie mit der Crete des
glacisförmigen Aufwurfs horizontal wird.

Um die Gefahr für die in den Graben hinein¬
springenden Feinde zu vergrößern, so kann man ohn¬
gefähr in der Mitte der Grabensohle noch eine Reihe
Pallisadeny setzen. Diese dürfen aber nicht viel über
4 Fuß hoch seyn, damit die Spitzenx undg der Palli¬
saden desto weiter aus einander kommen und der Feind
nicht so leicht über die im Graben stehenden Pallisaden
wegspringen kann.

Der glacisförmige Aufwurfg ist desfalls nöthig/
damit die Pallisaden tief genug liegen, um nicht vom
Feinde so leicht abgehauen zu werden. Der Feind kann
sie alsdann auch nicht so leicht herausreißen, indem er
sie nach sich zu in die Höhe biegen und herausbrechen
kann. Wenn die Pallisaden aber gut unter einander
verbunden und befestigt sind, so möchte dieses wol
nicht so leicht zu besorgen seyn. Ueberhaupt ist das
Abhauen und Herausreißen der Pallisaden, wenn es
unter dem Feuer.der Besatzung geschehen muß/ eine
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Sache , womit sich wol nicht so leicht Jemand befassen

möchte . Dieses kann nur dort Statt finden , wo die

Pallisaden in einem todten Winkel und überhaupt an

solchen Orten stehen , wo kein Feuer hingebracht werden

kann . Der Hauptnutzen des glacisförmigcn Aufwurfs

8 würde unter dieser Annahme , alsdann der seyn , daß

die Spitze dieser Pallisaden alsdann desto mehr erhöht

werden könnte , ohne daß sie der Feind von außen her

wahrnehmen und zerschießen kann , wodurch die Ent¬

fernung derselben bis zur Grabensohle desto größer,

mithin das Hinunterspringen desto schwieriger wird.

Jedoch glaube ich nicht , daß diese Art die Palli¬

saden zu setzen , (x 107 . und x>I' lg . 6i .) den Er¬

wartungen , die sich Verschiedene von dieser Anordnung

einbilden , jemals entsprechen werden : denn die angrei¬

fenden Feinde können ihre Gewehre zuerst in den Gra¬

ben schmeißen , sich alsdann mit den Händen an ldie

Spitzen der Pallisaden festhalten , und so in den Gra¬

ben hinunterlassen ; es ist nichts leichter als dieses.

§. i84-

Ein anderer Vorschlag , den ein gewisser Schrift¬

steller gethan hat , um dem Feinde das Hinabsteigen in

den Graben zu verwehren , ist der , daß man die Palli¬

saden so setzen soll , wie K ( lig . uz .) zeigt . Hierdurch

soll die Contrescarpe unten einige Bekleidung erhalten

und dem Feinde soll das Hinöberfpringen über die Pal¬

lisaden unmöglich seyn . Das Umhauen derselben soll

ihm viel . Mühe verursachen , welches noch ohnedem

XU.
rix.
rrL.
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unter dem Feuer der Besatzung geschehen muß . Zu

mehrerer Festigkeit sollen sie durch eine Strebe  x^

unterstützt werden.

Obgleich diese Anordnung vor den bisherigen

manche Vorzüge hat , so ist dennoch nicht zu leugnen,

daß sie auch verschiedene Unbequemlichkeiten habe . Da

diese Pallisaden unter dem Feuer der Besatzung liegen

sollen , so muß die Krone der Brustwehr so geführt

werden , daß ihre Verlängerung unten  den Punkt p

und nothwendig in die Contrescarpe des Grabens ein-

schneiden muß , wodurch aber der Vortheil einer sta¬

chen Abdachung der Krone der Brustwehr verloren geht,

vorzüglich wenn der Graben nicht sehr breit ist. Ist

der Graben nicht sehr tief , so ist der Raum luv x zwi¬

schen den Pallisaden und der Contrescarpe nicht groß,

und kann daher desto eher ausgefüllt werden ; alsdann

ist auch die HöheKrv nicht so beträchtlich, daß nichtd>e
Soldaten , wenn sie einander helfen , hinüberklettern

könnten . Ist der Graben aber tief , so werden die Pal¬

lisaden leicht bis raFuß und darüber lang seyn müssen,

sobald sie der gehörigen Festigkeit wegen , noch einige

Fuß in die Erde eingegraben werden sollen.

§. I8Z.
Um dem Feinde die Passage durch den Grabe»

vn .' zu erschweren , so setzt man die Pallisaden entweder

ganz senkrecht dicht an die Contrescarpe , wie s8.

zeigt , oder man setzt sie in einer Entfernung clg von

Z Fuß parallel  mit der Contrescarpe ( 6Z . 60 .) , oder

Minen im Graben ( liZ. 6i .) .



Unter diesen drey Arten sind die in big < 58 . und § c>.

die vorzüglichsten , denn wenn der Feind auch an der

Contrescarpe heruntergleitet , so befindet er sich hinter

den Pallisaden in einer so unbequemen Stellung , daß

ihm das Umhauen derselben sehr schwer , wo nicht un¬

möglich seyn wird . Dieses ist dem Feinde , wenn sie

mitten im Graben stehen , sehr leicht , sobald der Gra¬

ben keine Vertheidigung hat.

Wenn man die Pallisaden so wie in biZ . 60 . ,

ncmlich in einer Entfernung 6 Z von ohngcfahr z Fuß

mit der Contrescarpe parallel setzt , so muß die Spitze

der Pallisaden ohngcfahr 1 Fuß über den Graben her¬

ausstellen , damit der angreifende Feind nicht so leicht

hinübcrsprinacn kann . Diese Art die Pallisaden zu

setzen , ist der in big . Z8 . gewissermaßen vorzuziehen,

weil der Raum zwischen der Contrescarpe und den Pal¬

lisaden nicht so leicht auszufällen ist , und da der Feind

nicht aufrecht dahinter stehen kann , so wird ihm das

Umhauen und noch mehr das Ueberklettern schwerer

«ls bey den senkrechtstehenden.

Sobald der angreifende Feind sich zum Sturme

einer Schanze vorbereitet , und von der Art , wie

die Pallisaden im Graben gesetzt sind , benachrichtigt

ist , so werden ihm die an der Contrescarpe stehenden

nicht viel Schwierigkeiten in den Weg legen , weil der

Raum zwischen ihnen und der Contrescarpe sehr bald

ausgefüllt werden kann . Sind sie mit dem äußern

Grabenrande gleich hock , oder auch um i Fuß höher,

so kann der Feind sehr leicht einen Uebergang über die
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Pallisaden machen , indem er von dem äußern Graben¬
rande bis auf die Spitzen der Pallisaden ein oder meh¬
rere starke Bretter legt , die ihm statt einer Brücke
dienen . Liegt die Spitze der Pallisaden tiefer als der
äußere Grabenrand , so wird der Raum zwischen ihnen
und der Contrescarpe desto kleiner , mithin desto eher
auszufüllen ; auch kann der Feind eher darüber weg
in den Graben springen oder über sie hinüberkiettern.

Verschiedenen dieser Mangel wird dadurch ab¬
geholfen , wenn man die Pallisaden mitten im Graben
setzt. Allein sobald der Feind nur einigermaßen Hin¬
dernisse dieser Art vermuthet und sich darauf vorberei¬
tet hat , so werden sie ihn auch hier nicht lange aufhal¬
ten ; vorausgesetzt , daß der Graben keine Vertheidi¬
gung hat . Ist dieses , so sind die Pallisaden mitten im
Graben am vortheilhaftesten gestellt , um ihm die Pas¬
sage durch denselben zu verwehren.

§. i86.

Wir kommen jetzt zur dritten Anwendung , die
Pallisaden im Graben anzubringen , nemlich : um dem
Feinde das Ersteigen der Es carp  e zu verwehren.

Zu diesem Endzwecke setzt man sie senkrecht , dicht
am Fuße der Escarpe , wie w ( llg . 127 .) zeigt . DaS
Ersteigen der Escarpe ist in diesem Falle freilich schwer;
allein da der Feind sie sehr bequem umhauen kann , so
sind sie nur alsdann mit Vortheil anzubringen , wenn
der Graben Seitenvertheidigung hat.



Um dem Feinde das Umhauen der Pallisaden be¬

schwerlicher zu machen , so setzt man sie mit der Spitze

vorwärts überhängend , wie 2 io8 . Diese Art

ist der ebengezeigten in manchem Betracht vorzuziehen,

weil sie die nemlichen Vortheile gewähren , und nicht

den Nachtheil haben , daß sie so leicht umgehauen wer¬

den können . Sie sind in dem Falle den senkrechtstehen¬

den besonders  vorzuziehen , wenn der Graben keine

Vertheidigung hat . Hat das Werk aus - und einwärts¬

gehende Winkel , daß also der Graben auf diese Art der

Länge nach bestrichen werden kann , so sind die über¬

hängenden Pallisaden nicht so zweckmäßig , als die senk¬

recht stehenden ; denn die Schüsse , die den Graben

bestrcichen , sind bohrend , mithin kann der Fuß dieser

Pallisaden , wenn sie mit der Spitze vorwärts über¬

hängen , nicht beschossen werden.

Andere haben die Pallisaden mitten in der Escar-

pc anbringen wollen , wie « ( l^ . na .) zeigt , um dem

Feinde das Ersteigen derselben zu erschweren . Um die¬

se Pallisaden setzen zu können , ist es nothwendig , die

obere Hälfte der Escarpe aufzuwühlen , welches eine

sehr schwierige Arbeit ist. Sobald die Pallisaden ge¬

setzt sind, so muß die Escarpe wieder ausgefüllt werden,

wodurch sie an ihrer Festigkeit verliert , weil aufge¬

schüttete Erde selten so fest gemacht werden kann , als

sie es im natürlichen Zustande ist. Ist nun die Spitze

« der Pallisaden von der Grabensohle nicht so weit ent¬

fernt , daß kein Mensch hinaufreichen kann , so kann

der Feind sie desto eher ausdrechen , weil die obere
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Hälfte der Escarpc lose Erde ist. Diese Anordnung

möchte also wol nicht leicht in Ausübung gebracht

werden.

§. 187.

Man bringt die Pallisaden
XI.
r >> . Z) anf der Berme  an.

Hier sollen sie dem Feinde das Ersteigen der Brustwehr

- ->s . verhindern.

Man wollte sie zuerst dicht am Fuße der Brust-

wehr fetzen O kl̂ . 107 .) , damit dem Feinde hierdurch

nicht allein das Ersteigen der Brustwehr verhindert

-ir-  würde , sondern daß auch die Erde von der Brustwehr,

die auf irgend eine Art davon abgetrennt würde , nicht

in den Graben hinadrollen könnte . Da sie aber hier

dem feindlichen Artilleriefeuer gar zu sehr ausgesetzt

sind , so können sie ihrem Endzwecke auf keine Weise

entsprechen , weil sie durch das feindliche Geschütz sehr

bald zerstört und niedergeschossen seyn würden . Ucbcr-

dem , wenn in der Brustwehr Schießscharten cinge-

schnitten sind , so müssen sie vor denselben ganz weg¬

gelassen werden , weil sie sonst unserm eigenen Ge¬

schütze die Aussicht benehmen und -zerschossen werden

würden.

Man hat daher auf den Vortheil , die von der

Brustwehr herabrollende Erde dadurch aufhalten zu

können , Verzicht gethan , und sie dadurch dem feindli¬

chen Artilleriefeucr zu entziehen gesucht , daß man sie

mit der Spitze so tief senkte,  daß der Feind sie von



außen nicht gewahr werden konnte . In diesem Falle
heißen sie nicht mehr Pallisaden , sondern werden

Sturmpfahle

genannt , weil sie vorzüglich dazu geeignet sind , den
feindlichen Sturm zu erschweren.

Man legt die Sturmpfähle entweder ganz hori¬
zontal,  wie ki ( llg . io8 .) , oder sie werden vorne et¬
was erhöht,  u ( 6g . na .) , oder sie werden mit der
Spitze etwas gesenkt, ^ (klg . uz .) .

Diese drey verschiedenen Anordnungen haben un¬
ter einander so wenig Vorzüge , daß es im Grunde

gleichviel ist , von welcher Art man Gebrauch machen
will . Die vorne erhöheten finden darum weniger An¬
wendung , weil sie eher dem feindlichen Geschütze aus¬
gesetzt sind , vorzüglich wenn das Werk mit keinem Gla-
cis umgeben ist , und die Berme mit dem äußern Gra¬
benrande gleich hoch liegt oder gar darüber erhöht ist.

In diesen Fällen würden die Spitzen der Sturmpfähle
über das vorliegende Terrain herüber stehen , und da¬

her von außen gesehen und durch das feindliche Geschütz
zerschossen werden können . Einige Schriftsteller geben

den vorne gesenkten vor den übrigen darum Vorzüge,
weil die feindlichen Granaden , die auf die Sturmpfähle
fallen möchten , eher Herabrollen könnten . Es ist aber
nicht zu erwarten , daß die Sturmpfähle der Gewalt
der Granaden widerstehen werden , da sie nur 5 bis

6 Zoll dick werden . In dem Falle könnten sie nützen,
wenn Granaden auf dir äußere Böschung der Brustwehr



fallen und von dieser auf die S 'tucmpfähle Herabrol¬

len *) . Hingegen ist dieser Vorzug , daß sie nicht so

leicht , als die übrigen , abgehauen werden können,

nicht ohne Grund ; obgleich das Abhauen der Sturm¬

pfähle sehr beschwerlich ist , sobald der Graben die gehö¬

rige Tiefe , d. h . nicht unter y Fuß (§. 99 .) , hat.

Am Grabenrande r werden sie auf eine Schwelle

gelegt und festgenagelt ; hinten müssen sie durch eine

aufgenagelte Latte mit einander verbunden werden.

, Je weiter sie in die Brustwehr hineingreifen , desto fe¬

ster liegen sie , und desto weniger können sie herausge¬

brochen werden , wenn sie etwa nicht auf die Schwelle

hatten aufgenagelt werden können , daß es entweder an

Zeit , oder den dazu erforderlichen Nageln , die 5 bis

6 Zoll lang seyn müssen , fehlen sollte . Sie müssen da¬

her nicht weniger als 4 Fuß tief in der Brustwehr lie¬

gen . Ist die Berme 2 Fuß breit , so ragen die Sturm-

pfähle z bis 5 Fuß über den Grabenrand r- herüber , je

nach-

») Andere führen sogar als einen Vortheil der vorne gesenk¬

ten Sturmpfähle an , daß das Regenwaffer besser von ih-

nen , als von den horizontal liegenden oder den vorne er-

höheren , ablaufen könnte.

Mir ist unbegreiflich , wie sich auf den Sturmpfählen

sollte Regenwaffer sammeln können , da sie doch nicht dicht

nebeneinander gelegt werden , mithin keine Fläche bilden

können , und überdem runde oder ecklgte Pfähle sind , von

welchen das Regenwaffer an den Seiten schon hinlänglich

ablaufen kanm
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nachdem die Pallisaden , die als Sturmpfähle gebraucht
werden , 8 oder ro Fuß lang sind . ( §. 177 .)

§. 188.
Es ist übrigens nicht nöthig , daß das Werk , wel - xm

ches fraisirt *)  werden soll , mit einer Berme um-

geben ist , uz .) oder daß die Sturmpfähle jederzeit u.
auf dem Horizont der Brustwehr liegen ( llg . 114 .) .
Hierbei ist vorzüglich darauf zu sehen , daß sie niemals
höher liegen dürfen , als der äußere Grabenrand oder
die Crete des vorliegendem Glacis , damit sie gegen das

feindliche Geschütz gesichert sind . Je mehr man die

Sturmpfahle über die Grabcnsohle erhöhen kann , desto
weniger können sie von den Feinden , die im Graben

sind , losgebrochen oder abgehauen werden.

Sobald eine Berme mit Sturmpfählen belegt
wird , so werden die (§. 96 .) erwähnten Nachtheile der¬
selben gehoben , und man hat alsdann auch nicht nöthig,
sie bis auf die erforderliche Liefe zu senken , welches jn
diesem Falle sogar nachtheilig seyn würde.

Wenn ein fraisirtes Werk aus - und einwärtsge¬
hende Winkel hat , daß also der Graben desselben Ver¬

theidigung dadurch bekommt , so haben die Sturmpfah¬
le den Nachtheil , daß sie einen Theil des Grabens be¬

decken, und die Leute , die unter den Sturmpfählen

' ) Fraisiren heißt inderBefestigungSkunst, mit Sturm-
pfählen versehen.

L
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stehen , gegen die Schüsse von der Brustwehr aus ge-

deckt stehen , indem diese Schüsse , in Beziehung auf

die Grabenvertheidigung , bohrend sind . Die Feinde,

die im Graben sind , können alsdann , vorzüglich in den

einwärtsgehenden Winkeln , wo der Graben ohnedem

von aller Vertheidigung entblößt ist , die Sturmpfähle

abhauen oder ausreisten , indem sie sich in der Escarpe

des Grabens Auftritte machen . Um diesem Nachtheil

einigermaßen abzuhelfen , so dürfen die Sturmpfähle,

sobald der Graben Seitenverrheidigung hat , nicht über

den Fuß d der Escarpe (tlg . 114 .) herüberstehen , wie

die vertikale Linie a o zeigt , die oberhalb des Punktes >>

in der .Grabenböschung einschneiden muß . Alsdann

ist der Feind , wo er nicht im todten Winkel ist , dem

Feuer der Besatzung nicht eher entzogen , als bis er sich

die Grabenböschung k b größtentheils hinaufgearbei¬

tet hat.

§. i8y.

n' d̂. Man setzt die Pallisaden
uix.' , 4) hinter die Brustwehr (n liZ . 107 . und k>g. 108.)

H er sollen sie dem Feinde theils verwehren , 10-

' " u- gleich in das Innere der Schanze einzudringen , wenn

er auch schon oben auf der Brustwehr wäre ; theils soll

die Besatzung , die die Schanze so lange vertheidigt,

bis der Feind die Brustwehr ersteigt , Zeit gewinnen,

sich retiriren zu können , ohne vorn Feinde sogleich ver¬

folgt zu werden , und endlich sollen sie die Verthei¬

digung der Schanze so verstärken , daß die Besatzung
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den Feind selbst wieder von der Brustwehr soll verja¬
gen können.

Wenn diese Anordnungen auch in der Wirklich¬
keit diesen Zwecken entsprechen würden, so wäre in An¬
sehung der Vertheidigung einer Schanze in der That
alles Mögliche erlangt. Allein ob die Besatzung einer
Schanze eine solche Kaltblütigkeit besitzen wird, sich ei¬
nem Feinde, der oben auf der Brustwehr steht, noch
widersetzen zu wollen, ist eine schwer zu entscheidende
Frage; zudem wenn man die Ueberlegenheit des Fein¬
des, die er durch das Höhcrftehen erlangt, mit in Er¬
wägung zieht. Die Besatzung in der Schanze sitzt als¬
dann wie in einem Kessel eingeschlossen, in welchen der
auf der Brustwehr stehende Feind von oben herunter
hincinschießt. Ich glaube, daß die Möglichkeit, den
Feind hier wieder zurück zu schlagen, nicht gut anders
als in der Einbildung Statt finden möchte.

Wenn der Feind gegen diese Schanze Geschütz
auffährt, so werden die Kanonkugeln, die dicht über
oder oben durch die Crete der Brustwehr gehen, die
Pallisaden sehr bald zerschmettern können, und die ab¬
geschossenen Splitter werden der Besatzung sehr gefähr¬
lich werden.

Ferner, wenn der Feind in den Graben springt,
und verabsäumt, den äußern Grabenrand couronnirt
zu behalten, so erlangt die Besatzung große Vortheile,
wenn sie auf die Brustwehr springt, um ihm das Er¬
klettern derselben zu verwehren und ihn in den Graben

La
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zurück zu stoßen . Sobald aber Pallisaden hinter der

Brustwehr stehen , so ist der Besatzung das Mittel , aus

die Brustwehr zu springen , sehr erschwert , und sie

wird auf einen Vortheil Verzicht thun müssen , dessen

Erfolg sehr entscheidend und zum Nachtheil des Fein¬

des hätte ausfallen können.

§. IYO.

Da die innere Böschung der Brußwehr gewöhn-

lieh sehr steil gemacht wird , so kommen die Pallisaden,

-.-z. die dicht am Fuße derselben gestellt werden , zu nahe

an die Brustwehr heran . Der Feind kann alsdann

sehr gemächlich herüber kommen , und die ganze An¬

ordnung entspricht ihrem Zwecke nicht im geringsten.

Diesem abzuhelfen , hat man die Pallisaden um einige

Fuß von der Brustwehr absondern wollen , wie big . 108.

zeigt . Der Feind kann alsdann nicht so leicht herüber

springen , und den Raum R, erstlich auszufüllen , oder

die Pallisaden gar umzuhauen , sind Maaßregeln , die

der angreifende Feind nur zu sehr zu seinem Nachtheil

ergreifen würde.

Durch das Absondern der Pallisaden von der

Brustwehr verliert diese nothwendig an ihrer Höhe:

denn die hinter den Pallisaden stehenden Soldaten

müssen nach der Richtung n k> anschlagen können , um

den Feind noch am äußern Grabenrande gehörig tref¬

fen zu können . Ist nun w v diejenige Höhe , um wie¬

viel die Crete der Brustwehr über dem Banquett erhöht



Z2Z

sey» muß , so wird jetzt die Brustwehr um das P -erpeu-

dikel a l, zu klein , welches desto größer wird , je stärker

die Abdachung der Krone der Brustwehr wird , Und je

weiter die Pallisaden von der Brustwehr abgerückt

werden . Die Brustwehr braucht zwar in Ansehung

ihres Commandements über das vorliegende Ter¬

rain nicht zu verlieren , weil man das Banquett um

so viel erhöhen kann , bis die hinter den Pallisa¬

den stehenden Soldaten bequem über die Brustwehr

nach der Richtung wll wegfeuern können ; allein in

Beziehung auf die Bedeckung für die auf dem Van-

quette stehenden Soldaten ist es gleich nachtlMig , weil

sie immer um das Perpendikel ab weniger gedeckt seyn

werden , als wenn sie dicht hinter der Brustwehr stehen

könnten.

Wollte man von dieser Anordnung Gebrauch ma¬

chen , so ist es immer rathsamer , das Banquett zu er¬

höhen , als die Brustwehr abzutragen ;, theils weil letz¬

teres mehr Arbeit erfordert , und theils weil es in man¬

chen Fällen der Vertheidigung nachtheillgsr seyn kann;

indem der Feind die Einsicht in die- Schanze bekommen

kann , sobald das Commaudement der Schanze um all

vermindert wird.

Wollte sich die Bcsatzrmg der Schairze anfänglich

dicht hinter die Brustwehr stellen , damit die Höhe der¬

selben nicht vermindert zu werden braucht , und um

dem Feinde das Erklettern verwehren zu können , so

müßten in den abgesonderten Pallisaden geräumige

Ocffnungcn gelassen werden , durch welche sich die Be<



satzung zurückziehen könnte, sobald der Feind die Brust«
wehr erstiegen hat. Es ist aber nicht zu vermuthen,
daß dieser Rückzug für die Besatzung gut ausfallen
möchte: denn die Besatzung kann sich nicht so geschwinde
durch die Oeffnungen zurückziehen, als der angreifende
Feind von der Brustwehr herunter springen und die
Oeffnungen erreichen kann.

Sollen die hinter die Brustwehr gestellten Palli¬
saden bloß dazu dienen, um der Besatzung, sobald der
Feind die Brustwehr erstiegen hat , Zeit zu verschaffen,
sich aus der Schanze zurückziehen zu können, indem die
Pallisaden den Feind am Verfolgen hindern sollen, so
ist hier ebenfalls die Erlangung dieses Zweckes zu be¬
zweifeln. Den» die ganze Masse des angreifenden
Feindes wird schwerlich den Sturm unternommen ha¬
ben und auf der Brustwehr stehen, daher diejenigen
Feinde, die noch außerhalb der Schanze sind, der Be¬
satzung den Zurückzug abschneiden oder sie verfolgen
können.

Ueberhaupt ist an den Rückzug der Besatzung einer
Schanze gar nicht mehr zu denken, sobald der Feind
schon nahe bey der Schanze ist, oder schon gar den
Sturm angefangen hat. Der Besatzung bleibt alsdann
nichts weiter übrig, als sich bis auf den letzten Mann
zu wehren, oder sich zu ergeben.

§. i9l.

Der Pallisaden bedient man sich ferner, um die
Kehle eines hinten offenen Werks damit zu verschließen,



3^7

welches vorzüglich bey detaschirtcn Werken im Gebrauch

ist. Hierdurch soll ein solches Werk nicht allein gegen

Ueberfälle gesichert werden , sondern man will auch den

Feind , sowohl die Cavallerie als Infanterie , abhalten,

es im Rücken anzugreifen . Ist es ein vorliegendes

Werk , so ist die Besatzung desselben zugleich gegen die

Flintenschüsse aus dem zurückliegenden Werke gesichert.

Dennoch schützen sie den Feind , wenn er das vorlie¬

gende Werk weggenommen haben sollte , nicht gegen

das Artilleriefeucr des zurückliegenden , so daß ihm der

Besitz desselben nicht viel helfen kann.

Die Pallisaden , die zu diesem Behuf gebraucht

werden sollen , kann man nicht immer nach einer gera¬

den Richtung führen , wovon das Werk <7 ( llZ. izz .) ein

Beispiel abgiebt . Wollte man hier die Pallisaden nach

der geraden Linie x führen , so würde der Winkel ?

zu spitz werden , welches der Vertheidigung nachtheilig

werden konnte ; daher muß man die Pallisaden in sol¬

chen Fallen nacb einer gebrochenen Richtung führen,
wodurch nicht allein der innere Raum des Werks ver¬

größert wird , sondern der Eingang 2 läßt sich alsdann

auch leicht so führen , daß der Feind von keinem außer¬

halb gelegenen Punkte aus in die Schanze hineinsehen

und schießen kann.

§. 1Y2.

Zuweilen ereignet sich im Kriege auch der Fall,

daß man eine Reihe Pallisaden zur Vertheidigung mit

kleinem Gewehre einrichtet , die zugleich gegen das
-ZS.
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feindliche Musquetenfeuer decken soll. Die gewöhnli¬
che Vorschrift zu dieser Anordnung ist die , daß man
die Pallisaden dicht neben einander setzt (bg . izg .) , so
daß die Schießlöcher x , die vorher schon eingeschniitea
seyn müssen , genau zusammenpassen . In k' ig . i zz . ist
eme solche Pallisadenwand im Profile zu sehen . Nach
dem Feinde zu , sollen die Schießlöcher 6 Fuß über der
Erde erhöht seyn , damit der Feind sein Gewehr nicht
von außen durchstechen und auf die Besatzung feuern
kann . Inwendig wird ein Banquett 2 gemacht , wel¬
ches so hoch seyn muß , daß die Besatzung durch die
Schießlöcher bequem durchfeuern kann.

Mit wieviel Unbequemlichkeiten und Umständen
diese Anordnung verknüpft ist , wird sich sogleich erge¬
ben . Die Pallisaden müssen durchgehends alle ganz
gerade seyn , wenn sie gehörig an einander passen sollen,
sie müssen also förmlich gezimmert werden , und erfor¬
dern daher gelernte Arbeiter und solches Handwerks¬
zeug , welches beides im Felde sehr selten anzutreffen
seyn möchte . Das Einschneiden der Schießlöcher er¬
fordert viel Genauigkeit , so wie überhaupt die ganze
Zubereitung der Pallisaden viel Arbeit und Zeit ver¬
langt , bis eine solche Wand völlig aufgeführt und zur
Vertheidigung eingerichtet werden kann.

Die Vertheidigung selbst hat mancherley Unbe¬
quemlichkeiten und ist sehr mangelhaft . Der Soldat,
der durch ein solches Schießloch feuern will , muß 4 bis
z Fuß davon abstehen , damit wenn er anschlägt , die

Mündung seines Gewehres gerade ins . Schießloch ge-



— Z2Y —

legt werden kann . Da also das Gewehr vorne an der
Mündung aufliegt , so kann es wenig oder gar nicht
gesenkt werden , oder es müßte durch das Schießloch
bis ans Schloß durchgesteckt werden . Dieses würde
die Vertheidigung auch sehr verzögern , weil das Ge¬
wehr bey jedem Abfeuern aus dem Schießloche heraus¬
gezogen und nachher wieder durchgesteckt werden müßte.
Indessen würde doch der Feind auf diese Art  noch
einigen Abbruch leiden können , welches aber wegfällt,
sobald das Gewehr vorne nicht gesenkt werden kann.
Der Feind kann hier den Schüssen sehr gut ausweichen,
und je naher er kommt , desto geringer würde die Ge¬
fahr für ihn , indem er nahe gar nicht getroffen werden
kann , weil die Schießlöcher von außen 6 Fuß von der
Erde abstehen.

Eine Anordnung , die in Absicht ihrer Verferti¬
gung und Vertheidigung soviel Unbequemes und Man¬
gelhaftes hat , kaim ohnmöglich den geringsten Erwar¬
tungen entsprechen , zumal da sie nicht anwendbar ist,
wenn eine schon stehende Reihe Pallisaden , zur Verthei¬
digung für das kleine Gewehr eingerichtet werden soll.

§-

Folgende Anordnung , die weniger mühsam ist,
nicht soviel Umstände in der Ausführung erfordert , und
einer bessern Vertheidigung fähig ist , wird mit mehre-
rem Nutzen und häufiger angewendet werden können , - r ».
Es werden nemlich die gewöhnlichen Pallisaden 2 bis
z Zoll weit aus einander gesetzt , und müssen 7 ; bis



8 Fuß aus der Erde stehen . Dicht hinter die Zwischen-

räume dieser Pallisaden kommen andere Pallisaden,

von welchen die Spitze i ; bis 2 Fuß weit abgesagt ist;

diese dürfen nur 6 Fuß aus der Erde zu stehen kommen.

In kig . iz6 . sieht man diese Anordnung von der inwen¬

digen Seite , in k' lg . ig ? . im Profile , und in G ». iz8.

im Grundrisse . Hinter diese Pallisaden kommt ein

Vanquett ?, , welches so hoch seyn muß , daß die Palli¬

saden der zweiten Reihe , um eine Höhe s I, von 4 Fuß

über das Banquett Herausstehen . Dieses ist alsdann

die eigentliche Brustwehr und die Zwischenräume der

herüberragenden Pallisaden der vordern Reihe , dienen

der Besatzung zu Schießscharten . Bey diestr Anord¬

nung kann der Soldat wie gewöhnlich anschlagen , und

sein Gewehr oben auf den abgesagten Pallisaden ruhen

lassen . Man hat keine gelernte Zimmcrlcrtte nöthig,

die die Pallisaden nach der Schnur schneiden , damit

sie genau zusammenpassen können ; die Vertheidigung

geht eben so geschwinde , als hinter jeder andern Brust¬

wehr , und ist mit keinen weitem Unbequemlichkeiten

verknüpft . Der Soldat kann durch die Zwischenraume

den Feind allerwarts entdecken und auf ihn feuern.

Man kann die Pallisaden sehr gut miteinander

verbinden , indem man oben auf die abgesagten Palli¬

saden bey a (6g IZ7 -) , dicht an die vordere Reihe eine

Latte l legt , und diese , sowohl auf die abgesägten , als

auch an die vordern Pallisaden festnagelt , wodurch zu¬

gleich die Pallisaden unter sich und beide Reihen mit
einander verbunden werden.
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Alps diese Art kann man eine jede einfache Reihe
Pallisaden , zur Vertheidigung für das kleine Gewehr
einrichten , indem man nur nöthig hat , hinter die Zwi-
schenräume der Pallisaden , die abgesagten s K (5>g ig ? .)
zu setzen ; welches mit keinen Schwierigkeiten ver - ,
knüpft ist.

Eine einfache Pallisadenwand pflegt man auch
auf die Art zur Vertheidigung für das kleine Gewehr
einzurichten , daß man in gewissen Entfernungen von
einander einige Pallisaden absagt , wodurch die Schieß¬
scharten x ( Ich. izy .) entstehen . Diese Art ist der mit
Schicßlöchern (lig . izg .) immer vorzuziehen , weil die
Vertheidigung bey ihnen besser ist ; allein wenn die Pal¬
lisaden gehörig an einander passen sollen , so müssen
sie ebenfalls gezimmert werden , wozu immer viel Zeit
und Arbeit erfordert wird . Die doppelte Reihe Pal¬
lisaden bleibt daher in mehrerem Betrachte immer dir
vorzüglichste.

§. IY4 -
Spanische oder frisiche Reuter.

Wenn man durch einen viereckigen oder sechsecki-
gen Balken , in Entfernungen von 6 zu 6 Zollen , der-
gestalt Löcher macht , daß man Pfähle , die gleich lang
und an beiden Enden zugespitzt sind , übers Kreuz
durchstechen kann , so entsteht ein sogenannter spani¬
scher oder frisischer Reuter.  In kiZ . 140 . und
141 . sind solche panische Reuter im Profile zu sehen.
In ersterer Figur , wo der Balken viereckig ist , komr



men zwey Pfähle übers Kreuz ; bey einem sechseckigen

Balken kommen drey Pfähle übers Kreuz zu stehen . Die¬

se Pfähle werden Federn  genannt und werden 7 Fuß

lang und ohngcfähr 2 Zoll dick gemacht , alsdann wird

der viereckige spanische Reuter 5 Fuß , und der sechs¬

eckige 6 Fuß hoch.

Beurtheilt man diese spanischen Reuter ihrem

Profile nach , so scheint der sechseckige Vorzüge vor dem

viereckigen zu haben , weil er dem Feinde mehrere Spü

tzcn entgegenstellt . Betrachtet man sie aber von vorne,

so wird man finden , daß der viereckige spanische Reu¬

ter ( lig . 142 .) dem seckseckigen ( llg . 14z .) vorzuziehen

ist : denn da die Balken in Entfernungen von 6 zu 6Zoll

durchlocht sind , so stehen beim viereckigen die nach einer

Seite zu gekehrten Spitzen a und b i Fuß weit aus ein¬

ander , dagegen diese beim sechseckigen 2 Fuß weit aus

einander zu stehen kommen , welches eine Entfernung

ist , wo ein Mensch schon mit Gemächlichkeit durchkom¬

men kann . Die Entfernung ^ n der horizontal liegen¬

den Federn ist zwar nur 1 Fuß groß ; da sie aber nur

z Fuß von der Erde abstehen , so kann man sehr leicht

hinaufsteigen und durch ' die 2 Fuß weiten Entfernun¬

gen sl > durchkriechen . Stellt man den sechseckigen

spanischen Reuter so , daß die i Fuß weit von einander

stehenden Federn , nach des Feindes Seite zu, in die Hö¬

he zu stehen komm en , so wäre das Durchkriechen zwar

nicht möglich ; allein der Feind kann die horizontal lie¬

gendeil Federn benutzen , um sich hinauf zu stellen und

über die in die Höhe stehenden hinüber zu kommen.



Ueberdem « 'fordert der sechseckige mehr Arbeit , als der

viereckige , ohne daß er wichtigere Vortheile gewahrt.

Die Länge eines spanischen Reuters betragt ge¬

wöhnlich io bis 12 Fuß . Wenn mehrere neben einan¬

der gestellt werden , so muß man sie wohl mit einander

verbinden , damit sie der Feind nicht einzeln herüber

heben und sich Oeffnungen dadurch machen kann . Man

kann sie entweder vermittelst eiserner Haken und Oesen,

mit sogenannten Carabinerhaken oder auch mit Ketten

zusammenhängen . Wenn man nicht selbst zu jeder Zeit

freien Durchgang haben will , so kann man sie auch

durch Latten , die man an der inwendigen Seite anna¬

gelt , mit einander verbinden.

Ihre Anwendung ist übrigens sehr selten , weil

man sie nicht immer haben kann , und ihre Verferti¬

gung gelernte Arbeiter , besonderes Handwerkszeug und

viel Zeit erfordert , welches im Felde oft rare Sa¬

chen sind.

§. 195.
Gegen Infanterie sind sie kein sonderliches Hin-

dernißmittel , weil die Federn leicht abgehauen oder

abgestoßen und abgebrochen werden können . Gegen

Cavallerie sind sie gut , weil man sich mit ihnen ge¬

schwind und vorzüglich gegen ihre Ueberfälle decken
kann.

An solchen Oertern , wo sie dem feindlichen Ge¬

schütze ausgesetzt find , können sie gar nicht angebracht

werden , daher ihre Anwendung sehr selten ist , und ihr

Nutzen mit dem Aufwande , den sie erfordern , in keinem



Verhältniß steht . Am häufigsten bedient man sich ihrer,

um die Eingänge in den Berschanzungen damit zu ver¬

schließen . Unten im Graben können sie auch mit Nu¬

tzen angebracht werden ; die sechseckigen würden hier

am vorzüglichsten seyn , weil die in die Höhe stehenden

Federn nicht bis an die Böschungen des Grabens her¬

anreichen könnten , mithin dem hineinspringenden Fein¬

de mehr der Gefahr aussetzen , sich zu beschädigen.

§. 196.

7-,. . Eine große Unbequemlichkeit der spanischen N .".l-

ter ist die , daß man sie nicht gut transportiern kann,

indem nur wenige auf einen Wagen geladen werdenri.
,4 ; . können , mithin eine mäßige Anzahl derselben viel Fuhr¬

werk erfordert . Es würde daher nicht übel seyn , sol¬

che spanische Reuter machen zu lassen , die aus einan¬

der genommen werden können , sobald man sie mitfüh¬

ren und von einem Ort zum andern transportiern will.

Ein solcher spanischer Reuter besteht aus zwey

Balken , und in jeden derselben kommt Eine Reihe Fe¬

dern . In big . 144 . ist ein solcher Balken mit seinen

Federn im Profile , so wie in big . 145 . das Profil des

spanischen Reuters zu sehen ist , wenn die beiden Balken

zusammengesetzt sind . Wenn die beiden Balken zusam¬

mengesetzt werden , so werden die Federn des einen Bal¬

kens durch die Zwischenräume der Federn des andern

Balkens gelegt , damit sie die gehörige Unterstützung

bekommen . Ueberdem müssen die beiden Balken so

mit einander verbunden werden , damit der Feind sie
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nicht aus einander schmeißen kann . Zu diesem End¬

zwecke kann man eiscrneBolzen a k>( llg , 145 .) durch die
beiden Balken durchstechen , wo an der inwendigen Seite
a ein Kopf ausgeschraubt werden muß , damit der Feind
den Bolzen auf der andern Seite nicht herausziehen kann.
Auf diese und mehrere andere Arten können die , beiden
Hälften des spanischen Reuters so mit einander verbun¬

den werden , daß es dem Feinde unmöglich fällt , sie
von außen aus einander zu nehmen.

Diese spanischen Reuter können sehr gut trans¬
portier werden , weil sie sich aus einander nehmen und
zusammenlegen lassen . Es können daher auf einen

Wagen ungleich mehrere gelegt werden , als wenn sie
aus Einem Stücke bestehen.

Man könnre die gewöhnlichen spanischen Reuter

zwar auch so einrichten , daß man die Federn heraus¬
nehmen könnte , sobald sie transportier werden sollten.
Allein dieses ist nicht rathsam , weil sie die erforderliche

Festigkeit verlieren , und es überhaupt mit Schwierig¬
keiten verknüpft ist , die Federn gehörig fest zu machen,
sobald man die spanischen Reuter aufstellen will.

h. 197-
Fußangeln.

Die i46ste Figur stellt eine Fußangel  in per-
spectivischer Zeichnung dar . Es ist ein eiserner Körper rix.

mit 4 Spitzen , die so zusammengesetzt sind , daß wenn

man die Fußangel wirft , allemal drey Spitzen auf der
Erde ruhen und die vierte senkrecht in die Höhe steht.
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Die Entfernung der Spitzen von einander muß alle»

mal gleich seyn , und die Länge jeder Spitze beträgt et¬

liche Zoll.

Wenn man das Feld vor einer Schanze recht dicht

und in einer Breite von ohngefähr 2a Schritt mit Fuß¬

angeln bestreut , so ist dieses ein sehr gutes Mittel den

angreifenden Feind lange im Feuer der Besatzung auf¬

zuhalten . Vorzüglich sind sie gegen Cavallerie mit Vor¬

theil zu gebrauchen . Man kann auch die Grabensohle

einer Schanze damit bestreuen , um den angreifenden

Feinde das Hineinspringen zu verwehren . Dämme,

Wege , Defilees u. dgl . kann man ebenfalls in einer

Breite von etlichen und zwanzig Schritten mit Fußan¬

geln bestreuen , um den vorrückenden Feind aufzuhalten.

Die große Anzahl derselben , die man nöthig hat , die

Beschwerlichkeit des Transports und in gewisser Rück¬

sicht auch die Kostbarkeit derselben , machen die Anord¬

nung derselben im Felde so selten . Wenn man eine Schan¬

ze verlaßt , so erfordert das Auflesen , das Einpacken und

das Wegbringen der Fußangeln , viel Zeit und Mühe.

Wird man aus einer Schanze durch den Feind vertrie¬

ben , so muß man die Fußangeln im Stiche lassen , mit¬

hin würde die öftere Anwendung derselben , einen gro¬

ßen Vorrath davon erfordern.

Vor vielen andern Hindernißmitteln haben sie

den Vorzug , daß sie durch das feindliche Artillerie¬

feuer nicht ruinirt werden können , daß man sie aller-

warts anbringen und in einer großen Geschwindigkeit

ein großes Feld damit bestreuen kann.
§. IY8-
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§. 198.
Kleine Pfahle.

Wenn man voe einer Schanze , ohngefähr in der

Entfernung von 20 Schritt vom äußern Grabenrande,

2 ; bis Z Fuß lange , und 1 bis 2 Zoll dicke Pfähle , 16

bis 18 Zoll tief in die Erde einschlägt und oben zuspitzt,

und auf diese Art soviel Reihen dicht hinter einander

anbringt , daß weder Menschen noch Pferde über das

mit Pfählen bespickte Terrain wegspringen können , so

wird hierdurch der angreifende Feind , vorzüglich die

Cavallerie , in Verlegenheit gesetzt und im Vorrücken

aufgehalten . Sie müssen jederzeit en Echequier gesetzt

werden , alsdann wird die feindliche Infanterie dadurch

sehr aufgehalten , und dem Feuer der Besatzung desto

länger in einer großen Nähe der Schanze ausgesetzt.

Sie dürfen nicht in gleicher Höhe über der Erde Her¬

ausstehen , weil sie den Feind sonst nicht so aufhalten
würden.

Diese Pfähle sind sehr bald gemacht , eben so ge¬

schwind eingeschlagen und oben zugespitzt , weil sehr

viele Arbeiter zugleich angestellt werden können . Die

meisten Soldaten im Lager können sich ein Paar Stun¬

den damit beschäfftigen , zumal da es keine ermüdende

Arbeit ist : alsdann können in kurzer Zeit eine große

Menge dieser Pfähle fertig gemacht werden , zumal da

es nicht darauf ankommt , ob sie alle gleich dick und

gleich lang gemacht werden.

Ungeachtet der wenigen Schwierigkeiten , die mit

dieser Anordnung verknüpft find , so findet man doch

Y



sehr selten, daß mansch ihrer bedient. Zu jetziger
Zeit finden sie ihre meiste Anwendung, um die Zwi-
schenräume zwischen den Wolfsgruben damit zu bespi¬
cken. Auch würden sie sehr gute Dienste leisten, wem,
man sie unten im Graben anbrächte; hier haben sie vor
den Pallisaden, spanischen Reutern, u>dgl. den Vorzug,
daß sie der Grabenvertheidigung nicht im Wege sind.

§. iyy.
Eggen.

Sobald man auf den Dörfern eine hinlängliche
Anzahl Eggen  bekommen kann, woran wahrschein¬
lich kein Mangel seyn wird, da beinahe jeder Bauer
deren wenigstens eine hat, so kann man hieraus ein
den Pfahlchen  ähnliches Hindernißmittel zubereiten.
Man belegt nemlich das vorliegende Terrain einer Schan¬
ze mit diesen Eggen; sie werden ohngefähr parallel mit
dem äußern Grabenrande, io bis aa Schritt davon
entfernt, dicht neben einander so gelegt, daß die Spi¬
tzen oder Zacken der Eggen, die zuweilen auch von
Eisen sind, in die Höhe stehen. Die Eggen müssen gut
mit einander verbunden und mit dicht neben ihnen ein-
geschlagnen Pfählen, an die Erde befestigt werden.

Da die Zacken in diesen Eggen gewöhnlich nach
Einer Seite zu geneigt sind, so muß man die Vorsicht
gebrauchen, sie so zu legen, daß die Neigung der Zacken
nach dem Feinde zu kommt.

Gegen Cavallerie sind sie ein vorzüglicheres Hin-
dernißmittel, als gegen Infanterie, indem letztere sich



durch die Zwischenräume der Zacken einzeln durchziehen

kann.

Wenn man nicht mehr , als eine Reihe Eggen

hinter einander legt , so sind sie ein unbedeutendes Hin¬

dernißmittel , weil sowohl Menschen als Pferde noch

mit Bequemlichkeit hinüberspringen können . Wenn

man mehrere Reihen legt , so müssen diese dicht hinter

einander , ohne den geringsten Zwischcnraum , gelegt

werden.

Am vortheilhaftesten legt man sie auf die Gra¬

bensohle , um dem Feinde das Hineinspringen in den

Graben zu verwehren . Auch sind sie mit Vortheil zu

gebrauchen , um Furchen , Wege , Eingänge in die Dör¬

fer u . s. w . gegen das Vorrücken der feindlichen Artille¬

rie und Cavallerie unwegbar zu machen , und diese in

ihrem Vorrücken aufzuhalten . Ueberhaupt finden sie

ebenfalls dorten ihre Anwendung , wo man Fußangeln

und kleine Pfählchen mit Vortheil anbringen könnte.

§. 200.

Fladderminen.

Unter einer Mine  versteht man überhaupt einen'

in die Erde gegrabenen und mit Pulver gefüllten Ka¬

sten , oder sonstiges Behältniß , um die darüber befind¬

liche Erde und alles , was darauf ist , durch die Gewalt

des Pulvers , wenn es entzündet wird , in die Luft spren¬

gen zu können . Sobald der Kasten nicht tiefer als

ohngefahr io — 12 Fuß tief in die Erde eingegraben

V 2
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ist , so bekommt eine solche Mine den besondern Namen
Fladdermine.

Der mit Pulver gefällte Kasten Oig . 147 . heißt
der Pulverkasten , und das Loch scrlb,  welches
gegraben werden muß , um den Pulverkasten in der
gehörigen Tiefe unter die Erde bringen zu können , heißt
der Brunnen.  Dieser Brunnen muß so weit ge-
macht werden , daß ein Mann darin graben und sich
bücken kann ; daher muß er wenigstens 2 ^ bis z Fuß
breit und ohngefähr 4 Fuß lang seyn . Sobald der
Brunnen die erforderliche Tiefe hat , so wird zur Seite
ein Loch gemacht , worin der Kasten I< gestellt wird.
Dieses Loch heißt der Minenofen  oder die Minen-
k a m m e r.

Diejenige Linie , welche aus dem Mittelpunkte
des Pulverkastens senkrecht gegen die nächste Oberflä¬
che gezogen wird , heißt die kürzeste Widerstands¬
linie.  Diese Flache muß allemal diejenige seyn , gegen
welche das Pulver seine Wirkung äußern soll.  Die
Mine anzünden zu können , so muß von dem Pulverka¬
sten K aus , eine Pulverleitung vurrrgx  nach
einem sichern Ort geführt werden , wo man vom Fein¬
de ungesehen das Pulver anzünden kann . Dieser Ort
k heißt der Minenheerd.  Das Pulver , welches
von dem Heerd x nach dem Pulverkasten I< geleitet wird,
befindet sich in einem Schlauch von Leinewand , Leder
u . s. w . , damit das Pulver ununterbrochen bis in den
Pulverkasten geführt werden kann . Dieser Schlauch,
der die Zündwurft  heißt , braucht nicht mehr als L

/



bis ; Zoll weit zu seyn. Damit das Pulver in der Zünd-
wurst vor Feuchtigkeit und gegen das Beschädigen der
darauf liegenden Erde bewahrt werde , so einwickelt
man die Zündwurst sorgfältig mit Stroh , oder sie,wird
in einer verhältnißmäßig weiten hölzernen Rinne , die
der Leitkasten  genaimt wird , eingelegt . Dieser keil-
kästen wird aus schmalen Brettern oder Latten so zu¬
sammengesetzt, daß keine Feuchtigkeit so leicht hinein¬
bringen kann. Ueberhaupt kann man hierbey nicht
sorgfältig genug verfahren , weil die Besatzung auf die
Wirkung der Minen immer einiges Vertrauen setzt und
zaghaft werden könnte , wenn ihre Erwartungen ge¬
täuscht würden.

Wenn die Mine springt , oder wie es nach dem
Kunstausdruck genannt wird , spielt,  so entsteht durch
den büschelförmigen Auswurf der Erde , den man die
Erdgarbe  oder die Minengarbe  nennt , ein Loch

so der Trichter  genannt wird . Die obere
Weite des Trichters heißt der Durchmesser
des Trichters . Bey Fladde rminen  pflegt man
die Ladung so einzurichten , daß der Durchmesser des
Trichters ohngefähr doppelt  so groß , als die kürzeste
Widerstandslinie wird . Wenn also die Mine io Fuß
kürzeste Widerstandslinie hat , so wird der Trichter
oben  22 Fuß weit.

§. 201.
Die Fladdcrminen sollen den Feind abhalten , ei¬

ne Schanze auf ihren schwächsten Stellen anzugreifen,
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daher legt man sie auch gewöhnlich vor die aussprin-

genden Winkel einer Verschanzung , ohngefähr iZ bis

20 Schritt vom äußern Grabenrande entfernt . Ist

das Werk mit einem Glacis umgeben , so kommen sie

am Fuße desselben zu liegen.

Die Minen , die bey den Festungen den angrei¬

fenden Feind so sehr aufhalten , folglich die Belagerung

in die Lange ziehen , entsprechen in der Feldbefestigung

ihrem Zweck desto weniger . Dort , wo der angreifende

Feind sich nur Schritt vor Schritt den Werken nähern

kann , würde die Wirkung der Minen gewiß  seyn,

wenn der Feind sie nicht vorher ruinirt . Dieses erfor¬

dert aber viel Zeit , wodurch der Zweck , die Attaque

des Feindes aufzuhalten , erlangt wird . Hier,  wo

der Feind seinen Angriff in der größten Schnelligkeit

auszuführen sucht , ist die Wirkung der Minen sehr

unsicher,  weil der Zeitpunkt , wenn eher man Feuer

anlegen soll , damit die Mine zur gehörigen Zeit spielt,

sehr schwer zu bestimmen ist : denn ein wenig zu früh

oder zu spät angezündet , so ist der Effect für die Ver¬

theidigung der Schanze verloren , und der Feind wird

nicht im mindesten dadurch aufgehalten.

Will man demungeachtet von den Minen Gebrauch

machen , so muß man seine Anordnungen so treffen,

daß man einiger Wirkung gewiß seyn kann . Dieses

kann nur dadurch erlangt werden , daß man auf dem

Platz , wo die Minen liegen , solche Hjndernißmittel

anlegt , die den angreifenden Feind hier so lange auf¬

halten können , bis die Mine spielt . Diese Hinderniß-
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mitte ! müssen aber von der Art seyn , daß sie kein Anst

wühlen der Erde nöthig machen . Wollte man auf die-

sem Platze z. B . Wolfsgruben anlegen , ss bekäme hier¬

durch die kürzeste Widerstandslinie eine andere Rich¬

tung , wodurch die Wirkung der Minen vermindert und

den Erwartungen nicht entsprechen würde.

'§. 203.

Der Minenheerdp wird hinter  die Brustwehr

gelegt , um die Mine ohne Gefahr und vom Feinde un¬

bemerkt anzünden zu können . Ist die Schanze mir ei¬

nem bedechten Weg umgeben , so kann man den Heerd

hinter das Glacis legen , und ist der Graben besetzt , so

kann die Mine im Graben angezündet werden . Der

Heerd muß sorgfältig vor Feuer und Nässe bewahrt

werden.

Wenn der Heerd hinter der Brustwehr angelegt

wird , so führt man die Zündwurft entweder , wie

przrsruv, 2 Fuß unter der Grabensohle und den Gra¬

benböschungen weg , oder queer durch den Graben,,

wie pgruv . Letzteres ist am wenigsten anwendbar,

weil die Rinne , die durch den Graben geht , leicht zer¬

brechen kann , wenn sie auch durch Ständer oder Pfo¬

sten Ib, '- K,  unterstützt seyn sollte ; auch kann sie hier

durchj das feindliche Geschütz ruinirt werden . Sie «ist

hier selbst dem Flanquenfeuer , welches den Graben

der Länge nach bestreichen soll, , sehr im Wege . Am

leichtesten wäre die Rinne wienorztu v gelegt ; allein
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die in die Brustwehr eindringenden feindlichen Kanon-

kugeln würden sie hier bald zerstören.

Die Zündwurst muß bis in den Mittelpunkt des

Pulverkastcns reichen , damit sich das Pulver nach allen

Richtungen zugleich entzünden kann.

Wenn das Erdreich , in welchem die Mine angelegt

werden soll , von Natur feucht ist , so muß der Leitka-

sten sowohl als der Pulvcrkasten gut verpicht , oder

wenn hierzu keine Gelegenheit ist , mit Stroh sehr fest

und gut umwunden werden.

§. - oz.

Was die S .tärke der Pulverladung für eine be¬

stimmte kürzeste Widerstandslinie , mithin auch für einen

bestimmten Durchmesser des Trichters anbetrifft , so

gründet sich dieses hauptsächlich auf genaue Versuche,

welche in allerley Gattungen Erdreich angestellt seyn

müssen.

Sind diese vorhanden , und nimmt man an , daß

die Trichter der Minen , wenn ihr Durchmesser und die

kürzeste Widerstandslinie ein gleiches Verhältniß haben

sollen , einander ähnlich  sind , so kann man für eine

bestimmte kürzeste Widerstandslinie die Größe der Pul¬

verladung bey einer bekannten Erdart finden , wenn

man schließt , daß sich bey einerley Erdreich  die

Würfel der kürzesten Widerstandslinien wie die Größe

der Pulverladung verhalten.

Wenn man z. B . aus den Versuchen weiß , daß

in gemeiner Erde bey einer kürzesten Widerstandslinie
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von IO Fuß eine Ladung von 78 Pfund Pulver zur

Sprengung der Mine erforderlich gewesen wäre , so

würde man die Ladung für eine Mine finden , die in

demselben Erdreiche 8 Fuß kürzeste Widerstandslinie

haben sollte , wenn man schließt , daß sich

10 ' : 8 ' — 78 Pfund : x Pfund Pulver verhält,

woraus man die erforderliche Pulverladung — beinahe

40 Pfund findet.
Folgende Tabelle , welche von Vauban  her¬

rührt , enthalt das Resultat der Versuche , welche in

verschiedenen Erdarten angestellt sind , und die für die

Fcldbefcstigung zur Bestimmung der Pulverladung der

Minen füglich benutzt werden kann.

Tafel
jur Bestimmung der erforderlichen La¬

dung fürFladderminen.

Kürzeste
Wider-
standsli-

«ie

In
gemei¬

ner Erde

I»
festem
Sande

2«
vermisch¬
ter Erde

In
Ziegel¬

erde

In
steinigter

Erde

Fuß Pst Loth Pst Loth Pst Volt Pst Leih Pst Loth
2 — >9 — 23 — 24 — 25 — 28
3 1 27 2 7 2 11 2 16 2 24
4 4 iZ 6 11 5 25 6 — 6 20
5 8 20 10 >5 11 3 11 23 12 29
ü 14 .25 17 ^8 18 ZI 20 — 23 4
7 j22 5 26 8 26 II 27 14 31 20
8 >34 13 42 6 44 10 46 13 52 18
9 >55 18 6? 16 7> 20 75 26 88 —

10 >78 18 4 IM 20 106 8 !iri 28
11 U04 -24 125 22 132 24 ?139 2b —

12 ! 20 161 4 I ?L> 24 180 8 l2O8 1
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Folgende Regel , die man sich leicht merken kann,
vst im Felde hinreichend, die Starke der Ladung ohnge-
fähr zu bestimmen , und verdient ihrer practischen An¬
wendung wegen bemerkt zu werden. Man erhebt
nemlich die in Fußen ausgedruckte kürzeste
Widerstandslinie auf den Würfel , und di-
vidirt dieses Product durch  lio , so giebt dieser
Quotient die Pulverladung in Pfunden ausgedruckt.

Soll z. B . eine Mine gemacht werden , die loFuß
kürzeste Widerstandslinie haben soll, so erhebt man ic>
auf den Würfel , welches — ivoo ist, und dividirt dieses
Produtt durch io , welches ivo als die Anzahl Pfunde
giebt , die zur Sprengung einer Mine von io Fuß kür¬
zester Widerstandslinie erforderlich sind. In obiger
Tabelle trifft diese Ladung für 10 Fuß kürzeste Wider¬
standslinie in vermischter Erde.

§. 2O4.

Obgleich die Gestalt des Pulverkastens in der
Feldbefestigung keinen Unterschied machen würde , so
wählt man hierzu doch gern einen Würfel , um die Grö¬
ße des Kastens nach dem Raum , welchen die Pulverla¬
dung einnimmt , desto leichter bestimmen zu können.

Der rheinländische Cubicfuß Schießpulver wiegt
ohngefähr 6o Berliner Pfund , da nun der rheinländi-
sche Cubicfuß 2985984 Cubiclinien enthält , so nimmt
i Pfund Pulver — 49766 rheinländische Cu-
biclinicn Raum ein. Ist nun die Stärke der Pulver-
ladung in Pfunden gegeben , so braucht man diese nur
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mit dem Raum Eines Pfundes zu multipliciren , und

aus diesem Producte die Cubicwurzel auszuziehen , so

bekommt man die Seite eines Würfels in rheinländi-

schen Linien ausgedruckt , die der Seite des Kastens im

Lichten gleich seyn muß.

Es sey nun z. B . die Ladung Pulver — ioo Pfund

gegeben , so erfordern diese einen Raum 49766 . ioc>

— 4976600 rheinländische Cubiclinien . Zieht man

hieraus die Cubicwurzel , so bekommt man für die Sei¬

te des Kastens im Lichten 170 ^ rheinländische Linien

— 14 rheinländische Zoll und 2 ^ Linie.

Um im Felde sogleich die Größe des Kastens nach

der Größe der erforderlichen Pulverladung ohngefähr

bestimmen zu können , so hat man eine praktische Regel

ausfindig gemacht , die der Wahrheit so ziemlich nahe

kommt . Man soll nemlich die Seite des Pulverkastens

im Lichten dem achten Theile  der kürzesten Wider«

standslinie gleich machen.

Die vorhin gewählte Pulverladung von ioo Pfund,

die ein kubischer Kasten von 14 Zoll 2 , Linie zur Seite

im Lichten erforderte , wäre ohngefähr hinlänglich , um

in vermischter Erde ( siehe die Tabelle ) eine Mine unter

lo Fuß kürzeste Widerstandslinie zu sprengen . Be¬

stimmt man nun nach der praktischen Regel die Größe

des Kastens , und nimmt die 10 Fuß als die gegebene

kürzeste Widerstandslinie an , so würde der kubische Ka¬

sten iz rheinländische Zoll zur Seite im Lichten haben

müssen , welches nicht sehr von der dsrch Rechnung

gefundenen Seite von 14 Zoll ^ Linie abweicht ; wenig-
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ftens kann man in der Fcldbefestigung diesen Unter¬
schied außer Acht lassen.

Durch diese practische Regel , da sie so ziemlich
richtig ist , erlangt man im Felde große Vortheile , weil
man hierdurch auch die Größe der Ladung bestimmen
kann und der übrigen Regeln und Tabellen zur Bestim¬
mung der Pulverladung überhoben ist . Da die kürzeste
Widerstandslinie , wofür man füglich die Tiefe des
Brunnens annehmen kann , jedesmal bekannt ist , so
laßt man einen cubischen Kasten machen , dessen Seite

im Lichten gleich dem achten Theile der kürzesten Wi¬
derstandslinie gemacht wird . Füllt man diesen Kasten
nun voll Pulver , so hat man augenblicklich die Stärke
der Ladung , die zur Sprengung der Mine hinläng¬
lich ist.

Sobald der Kasten mit Pulver gefüllt ist, so wird
er mit einem hölzernen Deckel zugemacht , der mit höl¬

zernen  Nägeln festgenagelt werden muß . An der ei¬
nen Seite des Kastens muß ein viereckiges Loch gelassen
seyn , in welches der Leitkasten genau hineinpaßt , der
v o r der Ladung schon darin stecken muß.

Vermuthet man , daß die Mine lange liegen könn¬
te , oder befürchtet man , daß das Pulver im Kasten
feucht werden möchte , so muß der Kasten vorher wohl

verpicht werden , damit keine Feuchtigkeit durchdrun¬
gen kann.

§. 205.
Wenn man vor den ausspringenden Winkeln einer

, ^ > Verschanzung Minen anlegt , so legt man hier gewöhn-



lich drey Minen in Gestalt eines Kleeblatts an, wie
L. undL (6g 148.) zeigt.

Wenn alle drey Minen zu gleicher Zeit spielen
sollen, so brauchen die Entfernungen»1, und Kr- von
einander nicht größer als der kürzesten Widerstands!!-
nie gleich zu seyn, wie die gezogenen Kreise, welche
die Trichter vorstellen sollen, zeigen.

Sobald aber eine Mine nach der andern spielen
soll, so müssen die Entfernungen rls und skder Minen
von einander wenigstens der doppelten Widerstandsli¬
nie gleich seyn: denn wären diese Entfernungen kleiner,
so würde der Halbmesser des Trichters allemal die hal¬
be Entfernung der Minen von einander übertreffen,
wodurch die kürzeste Widerstandslinie leicht eine Rich¬
tung bekommen könnte, die nach der Seite des vorhin
entstandenen Trichters hinfallen würde. Diese Mine
würde daher ihre Wirkung nach dem zunächst gelegenen
Trichter äußern, und diesen um etwas vergrößern, mit¬
hin nicht den erwarteten Effect leisten können. Die
I4yste Figur wird dieses deutlicher machen. Es sey

der Trichter, z. V. der der Mine « 148.) ;
ist nun cl die zunächst gelegene Mine, so wird durch den
entstandenen Trichter die kürzeste Widerstandsli¬
nie derselben nicht mehr L6 seyn, sondern die kürze¬
re  Linie än , die auf die Fläche des Trichters
senkrecht ist. Wenn nun die Mine 6 springen soll, so
wird sie nicht den Trichter!) LL machen, sondern einen
andern Trichter der offenbar nicht den Erwar¬
tungen entsprechen wird.



1^8. §' 206.

Im Betreff der Feuerleitungen ist noch verschie-

"8 . denes zu merken , sobald die Minen entweder zu glei¬

cher Zeit , oder Eine nach der Andern spielen sollen.

Sollen sie zu gleicher Zeit spielen , z. B . die a , b

und e (KZ. 148 .) , so kann man den Minen einen ge¬

meinschaftlichen  Heerd K und auch eine gemein¬

schaftliche  Feuerleitung geben , die von einem Punk¬

te n aus , nach so vielen Richtungen geführt wird , als

Minen vorhanden sind . Die Länge dieser Richtungen

sn , b n und on müssen einander gleich seyn , widri¬

genfalls eine Mine dennoch eher als die andere spielen

würde.

Sollen die Minen nach Belieben zu verschiedenen

Zeiten spielen , so muß man , um die Feuerleitungen

gehörig anordnen zu können , hierzu noch einigermaßen

die Wirkungen des in der Erde eingeschlossenen Pulvers

kennen.

Sobald die Erde gleichförmig dicht und das Pul¬

ver in einen kubischen Kasten eingeschlossen ist , und die¬

ses Pulver wird so tief in die Erde eingegraben , daß

sich die Wirkung desselben , wenn es entzündet wird,

auf der Oberfläche der Erde nicht zeigen kann , so ent¬

steht in der Erde , durch die Kraft des entzündeten Pul¬

vers eine kugelförmige Gestalt , in welcher alle Erd¬

theile erschüttert werden . Diese Kugel nannte Belidor

seinen Globe de Compression  oder Druckku¬

gel . Da diese Benennungen aber heutiges Tages

mehr für die sehr stark geladenen Minen des Belage-



rers einer Festung gelten , um die Contreminen zu zer¬
stören , so ist es allgemeiner , diese kugelförmige Wir¬
kung des Pulvers in der Erde , die Wirkungssphä¬
re zu nennen.

Sobald die Mine um so stark geladen wird , daß
die Wirkung des entzündeten Pulvers sich zu Tage zeigt,
mithin ein Trichter entsteht , so werden so weit , als die
Wirkungssphäre reicht , alle Erdtheile erschüttert . Durch
Versuche , die Belidor  schon 1725 , nachher zu la
Fere  1732 , und zu Bissy  175z anstellte , welche
nachher im Jahre 1754 zu Potsdam,  durch den
Preußischen Ingenieur - Major la Febre,  widerholt
wurden , um auf richtige Resultate , in Beziehung auf
die Wirkungen des Pulvers bey den Minen , zu gelan¬
gen , fand man , daß das Pulver spine Wirkung bis
auf die z bis 4 malige Länge der kürzesten Widerftands-
linie rund umher zeigen , und daß der Durchmesser des
Trichters z ^ mal so groß werden könne , als die kürze¬
ste Widerstandslinie.

Durch diese Versuche , die in Gegenwart vieler
glaubwürdigen Zeugen angestellt sind , wurde auf ein¬
mal die Behauptung widerlegt , daß der Durchmesser
des Trichters niemals größer,  als die doppelte
kürzeste Widerstandslinie werden könne . Vor Beli¬
dor  s Zeiten wußten also die Mineurs für eine kürzeste
Widerstandslinie von 12 Fuß keinen großem Trichter
zu erhalten , als von 24 Fuß im Durchmesser , und um
einen Trichter von ivvFuß im Durchmesser zu erhalten,
sahen sie sich genöthigt , ihren Pulverkasten bis auf
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zc > Fuß tief in die Erde zu senken . Dahingegen man

jetzt im Stande ist, große und flache Trichter zu erhal¬

ten , deren Durchmesser 5 ; mal so groß ist , als die kür¬

zeste Widerslandslinie.

§. 207.

Diejenige Linie 60 , welche man aus dem Mittel¬

punkt 6 des Pulverkastens nach dem Rand « des Trist«

ters zieht , ist allemal der Radius  der Wirkungs¬

sphäre : denn wäre diese Linie nicht der Radius der

Wirkungssphäre , so müßte er entweder kleiner oder grö¬

ßer seyn . Kleiner kann er nicht seyn , weil sonst der

Trichter oben nicht so weit seyn könnte , und ebenso

wenig kann er größer seyn , weil der Trichter sonst oben

weiter seyn müßte , indem kein Zuwachs hatte entstehen

können , wenn nicht der größte Pulverstrahl gewe¬

sen wäre . Jedoch darf kein Trichter eher gemessen

werden , als bis alle lose Erde am Rande desselben vor¬

sichtig weggeräumt worden . Mithin ist der Radius

der Wirkungssphäre,  da 6ko  ein rechtwinkliches

Dreieck ist, die Quadratwurzel aus der  Sum¬

me der Quadrate der kürzesten Wider¬

standslinie und des halben Durchmessers

des Trichters.

In der Feldbefestigung , wo man die Ladung der

Minen so einzurichten sucht , daß der halbe Durch¬

messer des Trichters der kürzesten Widerstandslinie

gleich wird , verhält sich der Radius der Wir-
kungs-
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kungssphäre zuk kürzesten Wider standst-
nie , wie7 : 5.

Hierdurch ist man also im Stande , bey solchen

Minen , die nicht zu gleicher Zeit spielen sollen , die

Entfernungen zu bestimmen , wie weit die Feuerleitun¬

gen von denjenigen Minen abgelegt werden müssen , die

zuerst spielen sollen . Obgleich es wol selten eintreffen

möchte , daß der Radius der Wirkungssphäre der

kürzesten Widerstandslinie gleich ist , so weiß man doch

soviel , daß man die Feuerleitung einer Mine , neben

eine andere Mine , niemals näher legen darf , als der

Radius der Wirkungssphäre der letztem Mine betragt.

Wenn demnach ( KZ. 148 .) die Minen -l , s , k zu

verschiedenen  Zeiten spielen sollen , so darf man die

Feuerleitungen der Minen 6 und k , wenn die Mine «

zuerst spielen soll, nicht bis nach einem Punkt m führen,

der innerhalb der Wirkungssphäre der Mine s liegen

könnte . Um dafür gesichert zu seyn , so muß man die

Feuerleitungen für die Minen k und U von v nach k

und von v nach U führen , wo man alsdann sicher ist,

daß man außerhalb der Wirkungssphäre der Mine s

bleibt . Um aber erforderlichen Falls alle drey Minen

zugleich sprengen zu können , so müssen die Feuerleitun¬

gen aller drey Minen gleich lang  seyn ; daher muß

man die Feuerleitungen wie wxk führen , wo nx

und xk zusammengenommen so lang seyn müssen , als

vve,  vorausgesetzt , daß die Länge der Feucrleirungen

von dem Punkte w bis zu den Heerden r, s und r gleich

lang sind.

Z

XIV.

»48.
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Zur Vorsicht , das ; die Feuerleitungen nicht ' zu«

gleich angezündet werden können , wenn man nur Eine

anzünden will , so muß man die Heerde r , r , r weit

genug aus einander legen.

§. 2O8.

7-i>, Zu Ende des iZten §. habe ich versprochen , ein

kix.' Mittel vorzuschlagen , wie man dem angreifenden Fein-

de den Aufenthalt im Graben vor der Abstumpfung

-m - eines ausspringenden Winkels , oder überhaupt in dem

Graben vor einem ausspringenden Winkel einer Ver-

schanzung selbst , auf eine weit sicherere Art gefähr¬

lich machen könne , als solches nach dem Vorschlage

eines gewissen Schriftstellers , durch das in den Gra¬

ben Herabrollen großer Steine und mit Pulver gefüllter

Granaden geschehen möchte.

Durch dieses Mittel wird der Feind genöthigt

werden , den ausspringenden Winkel einer Verschan¬

zung nun unter einer ihm versteckten und bedeutenden

Gefahr angreifen zu können . Das Unerwartete die¬

ser Gefahr wird auf den Muth des stürmenden Fein¬

des einen solchen Einfluß haben , daß in Absicht der

Vertheidigung der Verschanzung ein günstiger Erfolg

zu erwarten steht.

Das Mittel besteht darin , daß mitten im Gra¬

ben vor den ausspringenden Winkeln einer Verschanzung

kleine Zladdcrminen 2 ( llg . 148 . und lib . iZi .) gelegt

werden , die so tief unter der Grabensohle liegen müs¬

sen, daß die kürzeste Widerstandslinie der halben untern
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Breite des Grabens gleich ist. Man kann auch statt

der Pulverkasten mit Pulver gefüllte Granaden eingra-

den . Die Pulverleitung kann so geführt werden , wie

das Profil 151 . zeigt ; der Heerd Z ist , wie bey

den übrigen Fladderminen , hinter der Brustwehr am

Fuße des Banquetts.

Die Wirkung dieser kleinen Fladderminen ist

1) ansehnlich.  Denn wenn der Graben mit so

viel Feinden angefüllt ist , als nur darin stehen

können , so wird er , wenn diese Minen spielen,

nicht allein einen großen Verlust erleiden , sondern

auch so in Schrecken gejagt werden , daß die Un¬

ordnung bey ihm unvermeidlich seyn wird , und

die Fortsetzung des Sturms schwerlich erfolgen

möchte.

2) Die Wirkung dieser Minen ist sicher , indem der

Feind , so wie er in den Graben gelangt ist , nicht

sogleich die Brustwehr erklettern kann . Dadurch

also , daß er sich im Graben aufhalten muß , braucht

man für den wahren Zeitpunkt , wenn eher man

die Mine soll spielen lassen , nicht besorgt zu seyn.

Man hat nur nöthig , sie alsdann anzuzünden,

wenn der Feind schon im Graben ist : denn sobald

sie zu früh spielten , so würde der Effect derselben

Null seyn.

z ) Erlangt der Graben , wenn die Minen gesprengt

sind , durch die Trichter eine größere Tiefe . Soll¬

ten auch die Böschungen des Grabens unterhalb

etwas beschädigt werden , so ist dieser Schaden,

Z -



in Vergleich mit dem Nutzen dieses Verrheidigungs-
mittels , zu unbedeutend , als daß er nur in Er¬
wägung gezogen werden könnte . Zur Vorsicht
könnte man die Minen etwas naher an »die Con-
tresearpe Heranlegen , indem der Schaden , wenn
die Böschung auch etwas weggesprengt werden
soll , hier nicht von der Bedeutung ist , als bey
der Escarpe.

4 ) Das unvermeidliche Schrecken wird sich auch auf
die außerhalb des Grabens stehenden Feinde fort¬
pflanzen , und ihr Muth wird gewiß geschwächt
werden , zumal da sie diese Gefahr nicht kennen
und sich wahrscheinlich größer vorstellen werden,
als sie wirklich ist. Wenigstens wird doch so viel
erlangt werden , daß sie einige Zeit stutzen und da¬
her desto langer dem Feuer der Besatzung ausge-
gesetzt bleiben . Endlich

Z) Wenn der Feind von dieser Anordnung auch wirk¬
lich unterrichtet seyn sollte , so wird er gewiß bei¬
den ! Gedanken , ein Theil des Grabens ist
unterminirt,  etwas zaghaft werden . Die
Schanze wird alsdann nicht mit dem Muthe an¬
gegriffen werden , als wenn diese Anordnung nicht
Statt fände , zumal der gemeine Mann jederzeit
eine sehr große Furcht vor den Minen hat.

Sollte auch hierdurch weiter nichts erlangt wer¬
den , als daß der angreifende Feind die Verschanzung
nicht an ihren ausspringenden Winkeln stürmte , so
wäre hierdurch schon viel gewonnen , da diese Theile
bekanntlich die schwächsten einer Verschanzung sind.
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Ueberdem erfordern diese Minen bey weitem nicht

die Arbeit und die Menge Pulver , als diejenigen Mi¬

nen, die außerhalb des Grabens angelegt werden.

Ich will keinesweges behaupten , daß eine Ver-

schanzung durch dieses Vertheidigungsmittel unüber¬

windlich werde , welches wol durch keine ausführbare

Anordnung erlangt werden möchte . Aber so viel ist

doch wahrscheinlich , daß die Vertheidigung einer Schan¬

ze dadurch sehr gewinnt , welches alles Mögliche ist,

was man von einer Anordnung erwarten kann und darf.

Zweiter Abschnitt.

Von den activen Hindernißmitteln und ihren Anordnungen.

§. 209.

Nachdem wir nun die im Felde üblichsten passi¬

ven Hindernißmittel beschrieben und ihre Anordnun¬

gen , in Beziehung auf die Verstärkung der Vertheidi¬

gung einer Schanze , gezeigt haben ; so wollen .wir jetzt

die activcnHindernißmittel naher erklären . Diese beste¬

hen vorzüglich in der Art und dem Gebrauche der Waffen,

deren man sich bedient , um dem angreifenden Feinde

die Eroberung eines von uns besetzten Postens zu er¬

schweren.

Diese Waffen lassen sich , ihrer Behandlung nach,

m zwey Classen eintheilen.

in Stoßwaffen , und

2> in Schicßwsften.
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Erstere Art Waffen , um sie zur Vertheidigung ei¬

ner Schanze zu gebrauchen , sind ganz aus der Gewohn¬

heit gekommen . Jeder Soldat hat auf seinem Gewehre

zwar ein Bajonett , welches aber zu kurz ist , um dem

Feinde das Erklettern der Brustwehr damit zu verweh¬

ren . Die Lange eines Gewehrs mit aufgestecktem Ba¬

jonette betragt , nach den neuesten Einrichtungen , ohn-

gefahr 7 Fuß , und wenn wir auch nur eine 9 Fuß dicke

Brustwehr annehmen , so kann es nur alsdann als

Stoßwaffe gebraucht werden , wenn der Feind die

Brustwehr schon erklettert  hat . Alsdann hat

aber der Feind , da er um so viel höher als die Besatzung

steht , vor dieser zu viele Vortheile voraus , als daß

noch ein glücklicher Erfolg zu hoffen wäre.

Will daher die Besatzung der Schanze dem Fein¬

de das Erklettern der Brustwehr mit dem Bajonette

verwehren , so muß sie nothwendig in dem Augenblick,

in welchem der stürmende Feind in den Graben springt,

auf die Brustwehr springen , und ihn alsdann mit dem

Bajonette zurückstoßen , sobald sie ihn erreichen kann.

Es ist wahr , daß es dem stürmenden Feinde auf diese

Art beinahe unmöglich werden müßte , die Brustwehr

zu ersteigen , da er wahrend dem Klettern keine feiner

Waffen zu seiner Vertheidigung gebrauchen kann . Un¬

ter diesen Umstanden wäre allerdings ein glücklicher

Erfolg zu erwarten . Wenn aber ein Theil des angrei¬

fenden Feindes auf der Contrescarpe zurückbleibt , um

die auf der Brustwehr stehenden Truppen der Besatzung

zu beschießen , so ist nichts natürlicher , als daß die brave
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Besatzung , die sich mit dem stürmenden Feinde abgeben

soll , durch die Kugeln der am Graben stehenden Feinde

fallen muß . Man könnte zwar die Anordnung so tref¬

fen , daß ein Theil der Besatzung hinter der Brustwehr

stehen bleibt , der auf den an der Contrescarpe stehen¬

den Feind schießt , wahrend dem die auf der Brustwehr

stehenden Truppen der Besatzung den stürmenden Feind

empfangen und in den Graben zurückstoßen . Dieses

Gefecht bleibt aber doch noch sehr ungleich , zumal da

die auf der Brustwehr stehenden Truppen dem Feuer

der hinter der Brustwehr stehenden im Wege sind,

und in der Hitze des Gefechts leicht beschädigt werden

könnten.

Hieraus folgt denn , daß wenn man sich zur Ver¬

theidigung einer Brustwehr der Stoßwaffen mit Vor¬

theil bedienen will , diese so lang seyn müssen , daß die

Besatzung hinter der Brustwehr stehen bleiben und den

stürmenden Feind jenseits derselben damit erreichen

kann . Da aber ^ diese Waffen der Armee nachgcführt

werden müßten , die den Transport sehr weitläufig und

kostbar machen würden , so läßt sich die Ursache leicht

auffinden , warum man von diesen Waffen zur Verthei¬

digung der Feldverschanzungen keinen Gebrauch mehr

macht.

Diejenigen Truppen von der Besatzung ^ die auf

die Brustwehr springen , um den stürmenden Feinde

das Ersteigen derselben zu verwehren , könnten sich hier¬

zu auch des Säbels mit Vortheil bedienen . Selbst

wenn der Soldat sich des Bajonetts bedient , soll er



den blanken Säbel jederzeit an der rechten Hand hän¬
gen haben , der ihm bey manchen Gelegenheiten gute
Dienste leisten würde . Da aber der Jnfanteriefabel
bey den meisten Truppen bloß als Paradestück , und
nicht als Waffe angesehen und eingerichtet ist , so fällt
die Vertheidigung mit dem blanken Gewehre von selbst
weg . *)

Es ist also einleuchtend , daß bey der Vertheidi¬
gung der Feldbefestigungen bloß auf die Schießwaf-
fen,  als die einzig üblichen , vorzüglich Rücksicht ge¬
nommen werden muß . Diese lassen sich ebenfalls in
zwey Classen eintheilen:

7) das Geschütz , und

2) das kleine Gewehr.

Hier wird nur bloß von demjenigen Geschütz die Rede
seyn , welches unter dem allgemeinen Namen Feldgc-
seh ütz bekannt ist , und aus leichten Kanonen und Hau¬
bitzen besteht . Diejenigen  Anordnungen , um eine
Brustwehr zur Vertheidigung mit Geschütz einzurich¬
ten,  sind im iVten Hauptstücke (§. 104 — 124 .) be¬
reits abgehandelt worden.

§. 210.

Von Vertheidigung der Feldbefestigungen
mit Geschütz.

Um dem Feinde die Eroberung einer Verschan-
zung zu erschweren , seinen Verlust ansehnlicher zu ma-

Die ungarischen Grenadiere sind die einzige» In¬
fanteristen der cioilisirteu Mächte , die eine» brauchbare»



eben und ihn in einer größer » Entfernung beschießen

zu können , als solches mit dem kleinen Gewehre mög¬
lich ist , so placirt man in einer Schanze , ein oder meh¬

rere Artillerieftücke . Man nimmt hierzu entweder

Kanonen oder Haubitzen , oder beides zusammen.

Dem sey nun , wie ihm wolle , so hangt die Stär¬

ke der Vertheidigung einer Schanze , welche sie durch
das Geschütz erlangen soll , mehr von der Construction
und der Lage der Schanze , und von der guten .Placi-

rung des Geschützes ab , als von der Anzahl desselben.

Man kann die Vertheidigung einer Schanze durch eine

vorthcilhaftc Placirung des Geschützes ansehnlich erhö¬
hen ; dahingegen sie geschwächt wird , wenn man das

Geschütz schlecht plaeirt und überdem alsdann noch
vervielfältigt.

In dieser Hinsicht sind folgende allgemeine Re¬
geln vorzüglich zu merken:

i ) Man muß das Geschütz in den Feldschanzen alle¬

mal so placiern , daß man jeden Punkt des umlie¬
genden Terrains , in der Weite eines Kanonen¬

schusses beschießen kann ; vorzüglich aber die nie¬
drig gelegenen und die höchsten Stellen des Ter¬

rains . Erstere , damit sich der angreifende Feind

nicht gedeckt nähern kann , und letztere , damit er

und tüchtige » Säbel haben . Der siebenjährige und selbst
der letzte französische Krieg hat mehrere Beispiele auszu¬

reisen , daß sie sich ihres Säbels jederzeit mit Vortheil
bediente » .
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dieselben nicht zum Nachtheil unserer Vertheidi¬
gung benutzen kann.
Man muß das Geschütz so placiren, daß die We¬
ge, die der Feind nehmen kann, um unser Werk
anzugreifen, der Lange nach und von der
Seite  beschossen werden können.

§. 2H.

Diesem zufolge, muß man das Geschütz vorzüg¬
lich in die ausspringenden Winkel und auf die flanqui-
renden Theile einer Verschanzung stellen. Hierdurch
allein ist es möglich, das umliegende Terrain' und die
unbestrichenen Winkel der Verschanzung, wo der Feind
seinen Angriff vorzüglich unternimmt, durch ein kreu¬
zendes Artilleriefcuer zu decken.

Sobald eine Schanze so gelegen ist, daß der
Feind jeden Punkt des umliegenden Terrains benutzen
kann, so muß man mit dem Geschütze nach allen den
Richtungen feuern können, welche die Bewegungen des
angreifenden Feindes erfordern. In solchen Fallen
muß man jedesmal über Bank feuern. Wollte man hier
durch Schießscharten feuern, so würde der angreifen¬
de Feind leicht diejenigen Richtungen, nach welchen
man schießen könnte, vermeiden; wodurch die Verthei¬
digung mit Geschütz sehr eingeschränkt würde.

Es ereignen sich im Kriege demungeachtet doch
oft solche Fälle, wo es Vortheilhaft ist, durch Schieß¬
scharten zu feuern, sobald man nemlich einen bestimm¬
ten und unbeweglichen Gegenstand beschießen will, als
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z. !V . einen Damm , eine Brücke , ein Defitee , einen

Weg , den der Feind nothwendig nehmen muß , um zu

unserer Vcrschanzung zu gelangen ; diese Gegenstände

müssen aber allezeit der Länge nach bestrichen werden

können . Bey Collateral - und zurückgelegten Werken,

von welchen aus man dem Hauptwerke Seitenverthci-

digung geben will , kann auch sehr oft mit Vortheil

durch Schießscharten gefeuert werden . Diese Werke

müssen aber so liegen , daß der Feind sie nicht leicht

anzugreifen vermag . Unter solchen Umständen ist das

Geschütz in einer Schanze nothwendig und kann mit

Vortheil vermehrt werden.

§. 212.
Bey solchen Redouten , wo der Feind eben so

hoch steht , wird eine Kanone , welche über Bank feuert,

bald zum Schweigen gebracht werden können . Dieses

kann entweder durch das feindliche Geschütz unmittelbar

oder durch die feindlichen Jäger und Schützen gesche¬

hen , indem diese die Bedienung des Geschützes zu tod¬

ten oder zu verwunden suchen . Sobald ihnen dieses

gelingt , so ist das Geschütz seiner Bedienung beraubt

und ist für die Vertheidigung der Schanze verloren.

Das Geschütz des angreifenden Feindes , welches

ohnehin dem der Schanze an Zahl überlegen ist , oder

doch wenigstens so angenommen werden kann , hat sehr

viele Vortheile vor diesem voraus . Da der Feind je¬

den Punkt des umliegenden Terrains besetzen kann,

unter welchen Umstanden man angenommen hat , über

7-v.
XV.
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Dank feuern zu müssen , so kann er sich in einem Bogen

kZ2.) placiern , heraus der Winkelspitze der

Schanze gezogen gedacht wird , und ganz im unbestri-

chencn Winkel liegt . Hier kann der Feind sein Geschütz

in L und L placiren , welches alsdann nach einem

einzigen  Punkt schießt , dagegen die Kanone in der

Schanze nach mehreren  Punkten schießen muß.

Selbst dann , wenn man dem angreifenden Fein¬

de eine gleiche  Anzahl Geschütz entgegenstellen kann,

wie bey vv ( llZ. 152 .) , so bleibt der Vortheil immer

auf Seiten des Angreifenden . Denn eine jede Kanone

in dem Winkel VV der Schanze , ist allen Schüssen des

feindlichen Geschützes ausgesetzt , dagegen jede feindli¬

che Kanone , nur den Schüssen einer  Kanone aus der

Schanze ausgesetzt ist.

Sobald also der angreifende Feind seine Anord¬

nungen zum Angriffe so macht , daß er seine Kanonen

vertheilt  und sie gemeinschaftlich gegen die , in einem

ausspringenden Winkel der Schanze , eingesperrten und

über Bank feuernden Kanonen spielen läßt , so ist offenbar,

daß die in der Schanze stehenden Kanonen , bald demon-

tirt werden müssen . Kommt nun noch das hinzu , daß

der Feind zwischen seinen Kanonen gute Schützen und

Jäger vertheilt , die gemeinschaftlich nach dem Einen

Punkt feuern , wo das Geschütz der Schanze steht , so

werden die auf der Bank halb unbedeckt stehenden Ka¬

noniers bald todtgeschossen oder bleffirt seyn , so daß

hierdurch das Geschütz in der Schanze , seiner Bedie¬

nung beraubt , zum Schweigen gebracht wird . Da
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diese Schützen und Kanonen jederzeit in dem unbestri-
chcnen Winkel bleiben müssen , so haben sie von der Be¬
satzung der Schanze wenig zu befürchten , die ohnedem
auf die angreifende feindliche Infanterie ihr Augenmerk
haben und auf diese feuern muß.

Hieraus wird man hinlänglich überzeugt werden,
daß diese Placirung des Geschützes in einer Redoute,
mit welcher der Feind in einerley Höhe  steht,
der Vertheidigung ohnmöglich vortheilhaft seyn kann,
wozu noch der nachtheilige Umstand kommt , daß dor¬
ten , wo Kanonen hinter Brustwehr stehen , keine Trup¬
pen gestellt werden können . Stehen z. B . z Kanonen
in dem ausspringenden Winkel , so erfordern diese an
jeder Seite des Winkels , eine 24 Fuß lange Brustwehr
(§. io8 .) , folglich geht zusammengenommen eine 48 Fuß
lange Brustwehr verloren , wo 48 Mann , zu 2 Mann
hoch gestellt , stehen könnten.

Ganz anders ist es , wenn die Umstände so sind,
daß man durch Schießscharten feuern kann . DerFeind
sey z. B . genöthigt , wenn er unsere Schanze angreifen
will , den Damm V ( klg. 152 .) zu passiren , auf welchem
er nur höchstens 2 Kanonen neben einander aufstellen
kann . Hier kann man mit Vortheil die Zahl der Ka¬
nonen vermehren , weil unser Artilleriefeuer dem feind¬
lichen allezeit überlegen bleibt , indem die Schüsse unse¬
rer Kanonen sich in einem Punkt S , wo das feindliche
Geschütz steht , concentriren , dagegen dieses nach meh¬
reren Punkten feuern müßte , wenn unser Geschütz der
Anzahl nach , dem feindlichen überlegen ist. Hierzu
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kommt nun noch , baß das feindliche Geschütz mit der

ganzen Bedienung unbedeckt steht.

§. 2IZ.

XV .' Wir haben bereits im vorigen § . gesehen , daß die

Kanonen , die im ausspringenden Winkel einer Redou-

te über Bank feuern , dem Demontiren ohnfehlbar aus¬

gesetzt sind , sobald der Feind mit ihr gleich hoch sieht

und die Vortheile , daß er Meister des vorliegenden

Terrains ist, gehörig zu benutzen weiß . Ueberdem wird

durch die einzige Kanone k (bg . izz .) der unbestrichene

Raum Lcdä  nicht gehörig vertheidigt , zumal wenn

der angreifende Feind seine Truppen oder Schützen in

diesen Raum vertheilt und einzeln agiren laßt , wodurch

die Schüsse dieser Kanone desto unwirksamer werden,

dagegen die Schüsse des Feindes sich hier concentriren.

Will man die Zahl der Kanonen z. B . bis auf z

vermehren , so wird das Artilleriefeuer zwar lebhafter,

allein der vom Musquerenfeuer entblößte Raum wird

dadurch um die Räume ksea und äkdg  vergrößert,

und der Feind gewinnt an Terrain , um der Fronte seiner

Attaque eine desto größere Ausdehnung geben zu können.

Stellt man aber das Geschütz hinter eine Flan-

gue K rr>, oder auch hinter eine solche Linie der Schan¬

ze , welche seitwärts durch eine Linie Kn gedeckt ist, so

hält die Besatzung , welche hinter Kn sieht , die feind¬

lichen Truppen durch ihr Feuer ab , die Kanone k in

die Flanque Izu nehmen . Es wird dem Feinde schwer

werden , sich unter diesem . Feuer sowohl mit seine!?
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Truppen , als auch mit seinem Geschütze hier placiern

zu können.

Die Linie rn o ist alsdann für die Linie Irrn Flan-

que , welche entweder mit Artillerie , oder mit Truppen

besetzt, den angreifenden Feind verhindert , sich lin dem

unbestrichenen Raum vor dem ausspringenden Winkel

K placiren zu können.

Hieraus folgt demnach die Nothwendigkeit und

die Regel , daß man bey Verschanzungen allemal

das Artilleriefeuer mit dem Musqueten-

feuer so zu verbinden suchen muß , daß das

eine durch das andere gehörig unterstützt
werden kann.

Wenn der Feind ferner den ausspringenden Win¬

kel IV gewählt hat , um hier seinen Hauptangriff auf

die Verschanzung zu unternehmen , so kann er sich hier

nicht anders als unter einem kreuzenden Artilleriefeuer

nähern , wovon die Kanone ? nach der Richtung der

Capitallinie des Winkels W feuert , und die andere

Kanone I< dieses Feuer durkreuzt , welches der zwei¬

ten Regel (§. 210 .) gemäß ist.

In §. 2Z . haben wir gesehen , wie man das Ar-

tillcriefeuer in dem ausspringenden Winkel einer Ver¬

schanzung durch das kleine Gewehrfeuer zuweilen da¬

durch zu unterstützen sucht , daß man diesen Theil der

Schanze cremaillirt . Da ich über diese Anordnungen

bereits das Nöthige gesagt habe (§. 21 — 28 .) , so brau¬

che ich hierauf nur aufmerksam zu machen , um keine

Wiederholungen nöthig zu haben.
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§. 214.

Aus dem bisher Gesagten wird nunmehr hinläng¬

lich klar seyn , daß die Starke der Vertheidigung einer

Schanze , welche sie durch das Geschütz erhalt , nicht so

sehr von der Anzahl , als von der Placirung desselben

und von der Lage und der Construction der Verschan-

zung abhängt.

Ist ein Werk unterstützt und auf einem solchen

Terrain angelegt , wo der Feind nur unter Bekämpfung

verschiedener Hindernisse anrücken kann , so wird die

Vertheidigung eines solchen Werkes durch Geschütz an¬

sehnlich verstärkt . Liegt aber ein Werk isolirt , und ist

überdem die Construction desselben nicht sorgfältig und

dem Terrain angemessen angeordnet , und durch Hin¬

dernißmittel gegen einen Ueberfall nicht gesichert , so

wird alle mögliche Artillerie , womit man das Werk be¬

setzt , den feindlichen Sturm  nicht abhalten kön¬

nen . Die Artillerie , wenn sie der Vertheidigung einen

guten Effect leisten soll, muß mit kaltem Blute und mit

Aufmerksamkeit bedient werden , welches aber in einem

Werke unmöglich ist , welches von allen Seiten ange¬

griffen werden kann und mit keinen Hindernißmitteln

umgeben ist , die das schnelle Vorrücken des Feindes

verhindern können.

Die Besatzung , sobald sie sich umzingelt sieht,

wird in jedem Augenblicke bestürzter ; sie verläßt sich

auf die zahlreiche Artillerie der Schanze . Die Wirkung

des Geschützes ist geringe , denn die Feinde agiren zer¬
streuet;
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streuet ; sie werden also in ihrem Vorrücken nicht auf¬
gehalten . Die Artilleristen , die den Feind immer na
her kommen sehen , fangen an , ihr Geschütz mit Ueber-
eilung zu bedienen ; sie wollen ihr Möglichstes thun;
sie laden und feuern ab , so geschwinde wie es ihnen
nur immer möglich ist . Allein so fürchterlich der un¬
aufhörliche Kanonendonner auch klingt,  so thut ev
gerade die entgegengesetzte Wirkung . Die Schüsse blei¬
ben ohne Wirkung , sie tödten Niemanden ; der Feind,
der sich rund um die Schanze im Felde zerstreut hat,
und wegen dem Pulverdampf der Kanonen von der
Schanze aus nicht wahrgenommen wird , lernt das Ar-
tilleriefeuer verachten ; er wird das Werk ohne
Gegenwehr stürmen:  denn Kanonen und Kona-
niere können den Sturm  nicht abhalten . Sollten
hier nicht io bis 12 Mann , statt jederKanone hinter
der Brustwehr gestellt , bessere Dienste leisten ? Diese
können doch einen feindlichen Sturm abhalten , wel¬
ches aber keine Kanone vermögend ist.

Es ist also nicht rathsam , ein isolirtes Werk,
welches von allen Seiten angegriffen werden kann , und
wo der angreifende Feind durch keine Hindernisse im
Vorrücken aufgehalten wird , mit Geschütz zu überladen.
Ein Werk , welches dem Sturme  ausgesetzt ist, kann
diesem desto weniger widerstehen , je mehr man das
Geschütz in demselben vermehrt.

Hier ist angenommen , daß das Geschütz zur
Vertheidigung der Schanze  dienen soll. Man
muß sehr wohl den umgekehrten Fall absondern , wenn

Aa
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nemlich die Schanze zur Deckung des Geschützes
dient: alsdann hat das Geschütz einen andern Zweck,
nemlich um ein gewisses Terrain oder sonst einen Ge¬
genstand zu beschießen. Liegt aber der Platz, wo diese
Batterie etablirt ist, so, daß der Feind sie von allen
Seiten angreifen kann, so muß man in Ansehung der
Constructiou des Werks sehr sorgfältig verfahren, da¬
mit die Batterie durch das kleine Gewehrfeuer gehörig
gedeckt wird; indem die Batterie bloß ihrem Zwecke
zufolge gebraucht werden muß.

§. 215.

Der Gefahr, welcher das in die ausspringenden
Winkel einer Verschanzung gestellte Geschütz ausgesetzt
ist (§. 212.), abzuhelfen, hat man den Vorschlag gethan,
die Bankbatterien in die einwärtsgehenden Winkel zu
legen, wie die izzfre Figur beyV zeigt. Diese Bank¬
batterie kann vorne abgerundet oder auch abgestumpft
seyn, wie bey 2. Sie müssen so geräumig gemacht
werden, damit das dorthin placirte Geschütz gehörig
Platz hat und bequem bedient werden kann.

Diese Anordnung hat wirklich, in manchem Be¬
trachte, viel Vorzügliches; man kann mit dem hier pla¬
cieren Geschütze nicht allein den unbeftrichenen Raum
vor den nebenliegenden ausspringenden Winkeln, son¬
dern auch den äußern Rand des Grabens vor den ne¬
benliegenden Flanquenx g undr s, und selbst den da¬
vor liegenden Graben beschießen, wenn diese Flanquen
etwas lang sind. Weniger wie izwey Kanonen darf



man ' auf einer solchen Bank nicht wohl stelle » / wovon

die eine das Terrain vor dem ausspringenden Winkel

x , und die andere das Terrain vor dem ausspringen¬

den Winkel 8 bestreicht . Man hat demungeacbtet doch

nicht mehr Geschütz nöthig , als wenn man in jeden

ausspringenden Winkel der Verschanzung Ein Stück

gestellt hatte.

Das Geschütz ist hier durch das kreuzende Gewehr¬

feuer von den Flanquen x g und r s sehr gut gedeckt;

der Feind kann es nicht in die Flanque nehmen , und
auch nicht aus so vielen Punkten beschießen , als wenn

es im ausspringenden Winkel steht . Es kann hier ein

weit größeres Terrain bestreichen , und wenn man in

jeden einwärtsgehenden Winkel zwey Kanonen stellt , so

kann man das Terrain vor dem zwischen diesen Batte¬

rien gelegenen ausspringenden Winkel durch ein kreu¬

zendes Artilleriefeuer decken. Die feindlichen Schützen

und Jäger werden durch das ' kleine Gewehrfeuer der

Besatzung abgehalten , sich in so nahen Entfernungen

heranzuwagen , wo sie die Artilleristen gewiß haben.

Durch diese Anordnung ist das Geschütz und die

Bedienung desselben weit besser gedeckt , und der Wir¬

kungskreis des Geschützes ist größer , als bey den Bank-

batterien , die man in den ausspringenden Winkeln an¬

bringt . Auch wird die Vertheidigung der Schanze da¬

durch ansehnlich verstärkt : denn sobald in dem aussprin-

gsnden Winkel kein Geschütz steht , so kann man Mann¬

schaft dorthin stellen , die den feindlichen Sturm hier

abhalten kann , welches mit Geschütz nicht möglich ist.
Aa 2
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Es ist übrigens nicht nöthig , daß gerade ein ein¬

wärtsgehender Winkel zur Anordnung einer solchen

Bankbatterie erforderlich ist ; man kann sie auch , z. B.

bey einer Redoute , in der Mitte der Seiten anbringen,

wie die Batterie L ( 6Z . izz .) angelegt ist. Hier leistet

das Geschütz die nemlichen Dienste , wie in den einwärts¬

gehenden Winkeln , und hat hier im Gegentheil ein

noch größeres Feld zu bestreichen.

§. 216.

Die Anwendung dieser Art Bankbatterien kann

selbst bey ausspringenden Winkeln einer Redoute mit

Vortheil Statt finden . Wenn man diese Batterien in

den ausspringenden Winkeln einer Redoute ihrer ganzen

Länge nach herausrückte , wie die Batterien L , c,

v ( 6g . 154 ) , so könnte man das ganze umliegende Ter¬

rain mit Geschütz bestreichen . Auf diese Art könnte bey

den Redouten die erste allgemeine Regel (§. 210 .) in

Ausübung gebracht werden . Wenn der Feind einen

ausspringenden Winkel , z. B . den L angreift , so kann

man ihn hier auch von den Batterien I ) und L beschießen,

so daß er ein dreifaches kreuzendes Artilleriefeuer aus¬

zustehen hätte . Auf diese Art kann sich das Geschütz in den

ausspringenden Winkeln gegenseitig sehr gut unterstü¬

tzen. Das Artilleriefeuer selbst kann mit dem kleinen Ge¬

wehrfeuer sehr gut verbunden werden und sich gegensei¬

tig unterstützen , vorzüglich wenn man die Seiten der Re¬

doute bricht , wie omo , wodurch zugleich der innere

Raum der Redoute vergrößert wird . Diese Batterien
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mit ihrer Bedienung sind der Vertheidigung mit dem
kleinen Gewehre nicht im Wege und verengen auch
den innern Raum der Redoute nur sehr wenig.

Sobald der Feind Eine Seite der Redoute , z. V,

die Seite 8 angreift , so kann er hier , von den Batte¬
rien 8 und e aus , durch ein kreuzendes Artilleriefeuer
beschossen werden . Will er Eine Seite und zwey aus-

springende Winkel angreifen , z. B . die Seite 8 , die
Winkel L und so können diejenigen Feinde , die die
ausspringenden Winkel <7 und L angreifen , noch von
den Batterien O und ^ beschossen werden.

Wenn die Seiten der Redoute gebrochen werden,

wie Lina , so kann man selbst den äußern Grabenrand

vor diesen Seiten mit Geschütz bestreichen.
Da der Graben vor den Seiten » 6 und den Ab-

rundungen r dieser Batterien keine Vertheidigung hat,

so kann der angreifende Feind hier aln leichtesten stür¬

men . Man würde daher die in §. 208 . angeführten
kleinen Fladderminen hier im Graben mit Vortheil an¬
bringen können.

Sobald auf jede dieser Batterien nur r Kanone
kommt , so müssen die abcrk ein Quadrat werden,

dessen Seite 12 bis 16 Fuß , als die Länge einer ge¬

wöhnlichen Bankbatterie , lang werden muß . Wenn

sie abgerundet werden , so kommt die Abrundung inner¬
halb der Seite a ä.

§- 217.

Sobald die Bankbatterien in die einwärtsgehen¬
den Winkel einer Verschanzung gelegt werden , so kann

i'-b.
XV-
r-s-
iLS,
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Lie Linie der Verschanzung 4 — 500 Schritt , als die
Weite des wirksamsten Kartätschenschusses , lang gemacht
werden . Da aber eine lange Linie eher der Enfilade

ausgesetzt ist , und wenn das Geschütz demontirt werden
sollte , die ausspringenden Winkel von aller Seitenvev-
theidigung entblößt wären , indem das kleine Gewehr
nicht so weit trägt , so muß man diese Linien nicht ge¬
radlinig lassen , sondern sageförmig führen , wie wuvp

15z .) . Die Länge dieser Linien wu und vg muß
so seyn , daß sie noch sehr gut durch das kleine Gewehr¬
feuer von der Seite vertheidigt werden können . Sie
dürfen daher nicht wohl über ioo bis 150 Schritt laug
werden . Die Flanquen u v müssen zo bis 40 Schritt
lang gemacht werden , weil sonst die Seitenverthcidi-
gung zu unbedeutend seyn würde.

Auf diese Art erhält die Verschanzung sowohl
durch Geschütz , als auch durch das kleine Gewehr , eine
sehr gute und sich gegenseitig unterstützende Vertheidi¬
gung . Bey dieser Anordnung ist alsdann auch keine
Gefahr , daß die sich ausbreitenden Kartätschenkugeln
der hinter der Brustwehr stehenden Besatzung gefähr¬
lich werden können , welches allemal zu befürchten ist,
wenn eine lange Linie durch Geschütz Seitenverthei-
digung erhält : denn beim Dreipfünder beträgt der
Halbmesser der Verbreitung oder des Streuungskreises
der Kartätschen , auf 402 Schritt Entfernung , ohngcfähr
12 bis iz Schritt.

xv .' §-
rix. Soviel Vorzügliches die in den einwärtsgehenden

Winkeln angebrachten Bankbatterien auch haben , so
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können sie doch nicht unbedingt mit Vortheil angebracht

werden , wie wir aus der izssten Figur gleich sehen

werden . Sobald man sich in bergigem Terrain ver¬

schanzt , so müssen die ausspringenden Winkel der Ver-

schanzung allemal auf die vorspringenden und höchsten

Partien des Terrains , so wie die einwärtsgehenden

Winkel in die niedrigsten Stellen gelegt werden.

Aus der Zeichnung sieht man deutlich , daß der

ausspringende Winkel v höher liegt , als der einwärts¬

gehende k>. Wollte man hier die Bankbatterie in den ein¬

wärtsgehenden Winkel I) legen , so müßte das Geschütz

nothwendig elevirt werden , um das Terrain dicht vor

dem ausspringenden Winkel bestreichen zu können . Als¬

dann kann vom Feinde , der den ausspringenden Winkel w

angreift , niemand getroffen werden , als die sich auf der

Seite des Abhanges befinden . Mithin würde der un-

beftrichene Raum vor dem ausspringenden Winkel w ohn-

gefähr nur halb bestrichen werden können ; daher die

Wirkung des Geschützes hier sehr eingeschränkt und die

ganze Anordnung fehlerhaft seyn würde . Selbst auch

dann , wenn bey o eine ähnliche Bankbatterie wäre , die die

andere Hälfte des Abhanges bestreichen sollte , so würde

dennoch nach der Richtung der Eapitallinie ein unbe-

strichener Raum bleiben , der in einem todten Winkel

läge , weil der Abhang des Berges rund ist , und die

Schüsse aus den Batterienl , und <- nur Tangenten

seyn können,  die gerade in der Gegend der Capital¬

linie von der Rundung des Berges abgehen.

Sobald man die Crete der Brustwehr auf den

Kamm des Berges legte , so würden die Bankbatterien
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ä und d auf den Abhang des Berges zu liegen

kommen . Der Feind könnte alsdann die Einsicht in die

Batterie bekommen , und um die Bank waagerecht

zumachen,  welches ein Hau pterforderniß ist , würde

viel Arbeit verursacht werden.

Hieraus erhellt demnach , daß in bergigem Ter-

rain diese Anordnung der Bankbatterien fehlerhaft seyn

würde . Hier  sind sie in die ausspringenden Winkel

am besten placirt , zumal da der Feind niedriger steht

und die Batterie nicht in die Flanquen nehmen und ra¬

schen kann , weil seine Schüsse nur steigend seyn können,

die hier von keiner großen Wirsamkeit sind . Hingegen

können doch Falle kommen , wo es das Terrain erlaubt,

beide Anordnungen mit einander Vortheilhaft zu verei¬

nigen , weil man auf diese Art der ersten allgemeinen

Regel (§. 2oy .) Genüge leisten könnte.

Im Allgemeinen ist es aber am vortheilhaftestcn,

die Vankbatterien dorten , wo man höher als der

Feind  steht , in die ausspringenden Winkel zu legen,

hingegen sind sie vortheilhaster in die einwärtsgehen¬

den Winkel gelegt , wenn man sich ineiner Ebene

verschanzt.

>. 2IY.

Tielke *) will bey den vierseitigen Redouten,wenn

n ?. das Terrain vor denselben sehr eben wäre , daß Geschütz,-5«.
' ) Im VIten Stücke seiner Beiträge zur Kriegskunst

und Geschichte desKriegeS vvnr7S6 bisi ?6)'
xites Haurtüück, Seite zo.
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es seyen deren 2, z oder 4 Stück , außerhalb der Schan¬

ze, in gesenkten Batterien «- und 156 .) anbringen.

Hieraus sollen folgende Vortheile entstehen:

1) Daß diese Kanonen die ganze Front vor der hal¬

ben Redoute , und wenn man sie herumschwänzt,

auch ihre Seiten und im Rücken bcstreichen
können.

2) Daß sich ihr Feuer vor den ausspringenden Win¬

keln kreuzt.

z ) Daß ihre Schüsse wegen der niedrigen Stellung

sehr rasirend sind.

4 > Daß die Redoute einen kleinen innern Raum ha¬

ben könnte , mithin nicht soviel Arbeit erforderte;

auch die Artillerie und Infanterie würden sich bey

der Vertheidigung nicht hindern.

5) Daß der Feind hier nicht unter die Kanonen kom¬
men könnte.

Um dem Feind die Eroberung dieser Batterien

zu erschweren , ' will er sie entweder mit Wolfsgruben,

wie die Batterie e , oder mit einem Vergraben K , wie

die Batterie b , umgeben . Wenn man die Batterien

nicht einschneiden will , so soll rundherum ein glacis-

förmiger Aufwurf zur Deckung des Geschützes gemacht

werden . Werden sie aber eingeschnitten , so bleibt an

der Contrescarpe ein etliche Fuß breiter Rand stehen,

damit der Graben vor der Redoute , hier seine gehöri¬

ge Tiefe , wie an den übrigen Stellen behalte.

Zur Communication mit der Schanze , wenn die

Batterie mit Wolfsgruben umgeben ist , soll an der
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Contrescarpe des Grabens der Eingang g gemacht

werden . Wenn sie mit einem Vergraben umgeben ist,

so wrrd die Communication durch Brücken unterhalten,

die weggenommen werden können.

Sollte der Feind die Batterien eher als die Re-

doute .wegnehmen , so sollen die Artilleristen in den

Graben der Redoute springen , wo sie bis zum Ausgan¬

ge der Sache verbleiben und noch den beträchtlichen

Nutzen leisten könnten , das; sie die in den Graben sprin¬

genden Feinde , mit dem Seitengewehre empfangen

und niederstoßen könnten , ehe sie sich von dem gethanen

Sprunge in den Graben ausgerichtet und erholt hatten.

Die Ecken der Redoute sollen abgerundet werden,

wie bey 6 -, um den Feind in der Batterie , wenn er

diese weggenommen hat , beschießen zu können.

Da die Kanonen dem feindlichen Geschütze sehr

ausgesetzt seyn würden , so sollen zwischen den Kanonen,

Traversen gelegt werden ; jedoch so , daß sie dadurch in

ihren Manövers nicht gehindert werden.

Der Graben vor der Redoute soll auch mit einer

Kanone , der Länge nach beschossen werden können,

wenn man dieselbe in l stellt.

§. 220.

Ich glaube nicht , daß man sich bey dieser An-

mx. ordnung , der bemerkten Vortheile lange zu erfreuen

hätte . Denn greift der Feind diese Redoute in dem

unbestrichenen Raum also die Batterie e an

(KZ. i §6 .) und vertheilt sein Geschütz in m , n , o»
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zwischen diesem seine Jäger und Schützen , die durch
die schwarzen Punkte angedeutet sind , so zeigt gleich
der erste Anblick , wie bald Kanonen und Artilleristen

aufgeopfert seyn würden , wenn auch mehrere Traversen
zu ihrer Deckung angelegt waren , die nur unter Auf¬

opferung des ersten Vortheils ( §. 219 .) anzubringen

sind , und auch nicht sehr hoch seyn können , wenn sie
der Vertheidigung der Schanze nicht nachtheilig wer¬

den sollen . Hat der Feind Wurfgeschütz , nemlich Hau¬
bitzen bey sich , so laßt sich noch weniger von dieser An¬

ordnung erwarten . Rückt der Feind zugleich in den
unbestrichenen Raum VLI ? vor , so wird hierdurch sein

Hauptangriff sehr unterstützt , und die angelegten Tra¬
versen können um so weniger hier helfen , da diese

Batterien dem feindlichen Feuer von dreien Seiten aus¬

gesetzt sind , wogegen keine Traversen schützen können.
Die Schüsse aus den Batterien sind zwar rasirend,

allein die des Feindes auch , und wenn die Batterien
«>ngeschnitten sind , so hat der Feind überdem die Ein¬
sicht hinein , wozu noch auf des Feindes Seite der Vor¬

theil kommt , daß die Schüsse seines Geschützes nach einem
Punkt gerichtet sind und sich hier concentriren ; welches

bey den Batterien gerade entgegengesetzt ist. Hierdurch
wird also der dritte Vortheil (§. 219 .) aufgehoben.

Diese Redoute kann übrigens durch Aine deta-
schirten Werke Seitenverthcidigung erhalten , weil das

Feuer von denselben , diesen Batterien , wegen ihrer nie¬

drigen Lage , sehr leicht gefährlich werden könnte.



Daß diese Redoute , sobald das Geschütz nicht

hinein kommt , keinen so großen Umfang zu haben

braucht , ist klar : allein daß die , zwar kleinere Redou¬

te , nebst den beiden Batterien , weniger Arbeit erfor¬

dert , als wenn die Redoute zur Vertheidigung des

dazu bestimmten Geschützes eingerichtet wird , ist sehr

unwahrscheinlich ; zumal da die ganze Redoute bey die¬

ser Anordnung höher werden muß , als es ohne diese

nöthig wäre , weil der Feind sonst vom glacisförmigen

Aufwurf der Batterien , die Einsicht in die Redoute

bekommen würde . Diese Erhöhung erfordert keine

geringe Arbeit , und die Erde aus den Wolfsgruben,

womit die Batterie umgeben werden soll , muß durch¬

aus weggeschafft werden , weil diese den rasirenden

Schüssen des Geschützes hinderlich seyn würde . Die¬

ses zusammengenommen , vermehrt die Arbeit so , daß

der vierte Vortheil ( §. 219 .) so gut als Null anzuse¬

hen ist.

Mit der Grabcnvertheidigung durch die in i ge¬

stellte Kanone der Batterie b , sieht es auch sehr mißlich

aus , weil sie gegen die am Grabenrande K stehenden

Feinde ganz unbedeckt steht.

Die Anwendung dieser Anordnung möchte der

Vertheidigung wol schwerlich einen wesentlichen Nu¬
tzen schaffen , welches wol bey allen Anordnungen

Statt finden möchte , bey welchen das Bloßstellen

des Geschützes  erfordert wird.

Eine Redoute , die wie die in §. 216 . beschriebene,

angeordnet ist , leistet gewiß die nemlichen Vortheile,



ohne die Nachtheile der Tielkschen  Redoute zu ha¬
ben; zumal da das Geschütz viel besser gesichert ist und
die ganze Anordnung in jedem Terrain angebracht wer¬
den kann.

§. 221.
Ein anderes Beispiel, das Geschütz außerhalb ^

der Schanze zu steilen, geben uns die Redouten des
Marschalls von Sachsen. 157. zeigt den "
Grundriß und klZ. 158. das Profil derselben. Das
Geschütz soll in die ausspringenden WinkelV und VV
des bedeckten Weges gestellt werden, der vornei Fuß
unter den Horizont gesenkt ist. Das Glacis bekommt
über  den Horizont eine Höhe von 2 Fuß, wie das
Profil k-g. 158. zeigt.

Ob das Geschütz hier Vortheilhaft gestellt ist, wird
sich sogleich ergeben.

Da dieses Geschütz unter  den Horizont gesenkt
und in einem großen unbestrichenen Winkel steht,
so hat der Feind nicht allein die Einsicht in den ganzen
bedeckten Weg, sondern hat auch ein sehr großes Feld
zu seinen Anordnungen, wo ihn weiter nichts beschie¬
ßen kann als die drey Kanonen. Die Schüsse« dieser
Kanonen sind wegen den spitzen WinkelM so aussprei¬
zend, daß sie nur von geringer Wirkung seyn können,
zumal da diese Batterien vorne gesenkt sind. Diese
Batterien sollten zwar von der gegenüberstehenden
Flanquek aus gedeckt werden; allein diese Schüsse
treffen entweder die Artilleristen, oder gehen über den
Feind weg; wahrscheinlich geschieht das letztere, um
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das erstere zu vermeiden . Gesetzt aber auch , daß das
Feuer von diesen Flanquen aus , die möglichste Wir¬
kung leistete , so wird hierdurch doch nur ein sehr klei¬
ner Theil des unbeftrichenen Winkels beschossen , und
die Theile und Ldms  sind von allem Feuer

entblößt . Nicht allein , daß den Feind hier nichts
aufhalten kann , so ist noch das schlimmste , daß die

in diesen Räumen vorrückenden Feinde , wegen ihrer
völligen Einsicht in den bedeckten Weg , die gegen¬

überstehende Batterie V geradzu im Rücken beschie¬
ßen können , wie die Schußlinie Kni zeigt . Die Bat¬
terie V kann demnach von zwey Seiten aus im Rücken
und überdem noch in den Flanquen und von vorne be¬
schossen werden.

Gesetzt aber auch , daß das Glacis so hoch wäre,
daß der Feind von dem vorliegenden Terrain aus , nicht

die Einsicht in den bedeckten Weg haben könnte , so ist
doch der unbestrichene Raum , in welchen das Geschütz

gestellt ist , zu groß und vom Feuer zu sehr entblößt,
als daß es dem Feinde schwer werden sollte , diese Bat¬

terien wegzunehmen . Das feindliche Geschütz hat auch
ein solches Uebergewicht über diese Batterien (§. 212 ),
daß sie in kurzer Zeit demontirt seyn werden . Sobald
der Feind aufs Glacis kommt , so bekommt er die Ein¬

sicht in den bedeckten Weg und daß Geschütz kann als¬
dann im Rücken beschossen werden.

Da das Geschütz im bedeckten Wege durch das

vorliegende Glacis nicht hinlänglich gegen Ueberfälle

gedeckt ist , mithin das in §. 214 . Gesagte , hier feine



Anwendung-findet, überhaupt da es durch das klei¬
ne Gewchrfcuer nicht gehörig unterstützt werden kann,
so ist daö Emplacement des Geschützes in dem bedeckten
Wege einer Feldschanze nicht anzurathen.

§. 222.
Um die Wirkung des Geschützes zu erhöhen und

den rechten Zeitpunkt abzupassen, in welchem man den
angreifenden Feind, mit Kartätschen oder mit Stück¬
kugeln zu beschießen anfangen muß, so laßt man um
der Schanze herum, auf dasjenige Terrain, welches
man mit Geschütz bestreichen will, die Schußweiten, so¬
wohl die der Kartätschen, als die der Stückkugeln,
durch Pfähle, oder Sträuche, überhaupt durch solche
Zeichen bemerken, die man von der Schanze aus ge¬
wahr werden kann. -

Durch diese Anordnung, welche bloß die Kennt¬
niß der Schußweiten des Geschützes der verschiedenen
Caliber voraussetzt, würde das öftere unnöthige und
zu frühzeitige Schießen aus den Schanzen verhindert
werden. Die Artillerie würde sich beim Feinde dadurch
noch mehr in Respect setzen, wenn er sieht, daß sie ihre
Anordnungen mit einer reifen Ueberlegung entwirft.
Die Wirkung der Artillerie wird nothwendig dadurch
vermehrt, daß man den wahren Zeitpunkt benutzt,
wenn eher die Schüsse am wirksamsten sind. Es wür¬
den eine ansehnliche Anzahl Schüsse dadurch erspart
werden, die, ganz unnützer Weise verschleudert, noch
den Nachtheil haben, daß der Feind dadurch desto
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dreister wird , sobald er die Wirksamkeit des Geschützes

nicht empfindet.

Um chen angreifenden Feind auch bey Nachtzeit

mit Sicherheit beschießen , überhaupt zeitig genug ent¬

decken und der Vertheidigung die möglichste Wirksam¬

keit verschaffen zu können , so legt man 250 bis zoo

Schritt vor den Verschanzungen , Holzstöße  oder

Scheiterhaufen  an , die in dunkeln Nachten ange¬

zündet werden . Hierdurch wird der Zugang zur Schan¬

ze bis auf die Weite eines kleinen Gewehrschusses er¬

leuchtet.  Die Enfernung dieser Holzstöße von ein¬

ander muß so bestimmt werden , daß Niemand sich

ungesehen durchschleichen kann . Außerdem , daß die

ganze Gegend umher erleuchtet wird , hat man noch

den Vortheil , daß der Feind durch den Schein des

Feuers , wenn er ins Dunkle wieder kommt , so geblen¬

det ist , daß er in der ersten Zeit nichts sehen kann.

Während dieser Zeit kann sich die Besatzung , zum

Empfange des Feindes anschicken . -

Wenn man in der Nahe von Waldungen steht,

so ist diese Anordnung sehr gut in Ausführung zu brin¬

gen , und wird gewiß allen Erwartungen entsprechen . ,

Diese Holzstöße kann man mit Stroh überdecken,

damit sie der Regen nicht durchnässen kann , wodurch

sie unbrauchbar werden würden.

Hingegen hat diese Anordnung den Nachtheil,

daß der Feind durch diese Holzstöße gedeckt wird , wel¬

ches vorzüglich seine Schützen und Jäger benutzen

können , um mit ihren Büchsen die Artilleristen in der
Schaw
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Schanze todt zu schießen . Auch alsdann , wenn man dem

Feinde die Schanze verbergen und ihn dadurch in der

Ungewißheit lassen will , kann man von dieser Anord¬

nung keinen Gebrauch machen , welches bey isolirten

Werken manchmal der Fall seyn möchte , indem der

Feind diesen Werken desto eher ausweichen kann.

§. 22z.

Sobald man in den Verschanzungen Geschütz auf¬

fährt , so muß man vorzüglich für die Sicherheit der
Munition bedacht seyn . Man laßt daher 12 bis 15

Schritt hinter dem Geschütze oder der Batterie , ein

bedecktes Munitionsmagazin  anlegen , in wel¬

chem sich der größte Theil der Munition befindet.

Ein solches Magazin besteht aus einem 6 bis 8 Fuß

tiefem Loche , welches ohngefahr eben so viel Fuß ins

Gevierte weit ist, In jede Ecke läßt man einen Stän¬

der oder Pfosten setzen , hinter welche Bretter gesetzt

werden , damit die Erde nicht von der Seite in das

Magazin fallen und die Munition verschütten kann.

Diese Ständer werden alsdann durch einen Holm

verbunden , welche mit Balken und Bohlen belegt wer¬

den . Auf diese Decke kommt Mist und auf diesen die

Erde , welche man aus dem Loche ausgegraben hat und

wenigstens Z Fuß hoch liegen muß , damit dieses Ma¬

gazin gegen das Einschlagen der Granaden gesichert ist.

An der Seite des Magazins , die der Batterie entgegen¬

gesetzt liegt , wird ein z Fuß breiter Ausgang gelassen,

Hu welchem eine Rampe hinunterführt.
Bb
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J „ einem solchen Magazin , wenn es im Lichten

6 Fuß ins Gevierte weit und hoch ist , können ohnge-

fähr ioOo scharfe zwölfpfündige , 1800 sechspfündige

und 2800 Stück dreipfündige Patronen liegen , wenn

sie nach einer gewissen Ordnung gelegt werden und das

ganze Magazin damit angefüllt wird.

Zuweilen bringt man diese Munitionsmagazine

auch in den Traversen an , die in den Schanzen entwe¬

der zur Deckung des Einganges , oder zu einem sonsti¬

gen Behuf angelegt werden . In diesem Falle muß

man aber versichert seyn , daß der Feind sein Geschütz

nicht gegen den Ort der Traverse agiren lassen kann,

wo das Magazin liegt , weil dieses sonst durch Einen

Schuß zerstört seyn könnte.

Bey diese Munitionsmagazine muß allemal eine

Schildwache gestellt und überhaupt alle mögliche Vor¬

sicht angewendet werden , damit kein Feuer hinzukom¬
men kann.

§. 224.

Von der Vertheidigung der Feldbefesti¬

gungen mit dem kleinen Gewehre.

Die Starke dieser Vertheidigung hangt von der

Menge Schüsse ab , womit man den angreifenden Feind

empfangen kann . Die Anordnung dieser Vertheidigung

muß daher darauf hinzielen , die Schüsse soviel wie

möglich zu vervielfältigen . Mithin muß man bey der

Tracirung eines Werks darauf bedacht seyn , daß man

das Terrain , weiches der Feind zurücklegen muß , M



387

zu unserer Verschanzung zu gelangen , durch 'ein kreu¬

zendes Feuer decken kann . Ueberdem muß die Brust¬

wehr , welche durch Infanterie vertheidigt werden soll,

2 Mann hoch besetzt seyn , damit man von jeder Linie

der Verschanzung , für sich genommen , die größte Ver¬

vielfältigung der Schüsse erlangen kann.

Eine gut angeordnete Vertheidigung mit dem

kleinen Gewehre muß folgenden Bedingungen ent¬

sprechen:

r ) Daß alle Theile des vorliegenden Terrains bestri-

chen werden können , damit hier der angreifende

Feind keinen Punkt findet , wo er gegen das Feuer

der Besatzung gedeckt stehen und sich der Schanze

nähern könnte.

2) Müssen vorzüglich diejenigen Stellen , wo der Feind

die Schanze attaquirt , durch ein lebhaftes und

gut unterhaltenes Feuer gedeckt seyn , weil die Er¬

haltung einer Schanze sich nur durch den Verlust

und die Vernichtung des angreifenden Feindes

bewerkstelligen laßt.

z ) Muß es mit dem Artilleriefeuer so verbunden

seyn , daß es sich gegenseitig unterstützen kann;

damit wenn das Geschütz demontirt wird , dadurch

keine Theile der Verschanzung ihrer Vertheidigung
deraubt werde «.

§. 225.

Da die ausspringenden Winkel die schwächsten

Theile einer Verschanzung sind , mithin den feindlichen
B b 2
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Angriffen am meisten ausgesetzt sind , so muß man diese
vorzüglich besetzen . Nach diesen müssen die flanquiren-
den Theile besetzt werden , weil das Terrain vor dem

ausspringenden Winkel hierdurch seine Vertheidigung
erhalt . Diese Theile einer Verschanzung müssen vor

allen andern 2 Mann Hoch besetzt werden . Dieses sollte
zwar durchgehends der Fall seyn , allein es können sich
im Kriege die Falle ereignen , daß die Besatzung hierzu
nicht stark genug ist , daher muß man diejenigen Theile
kennen , welche vor allen andern besetzt werden müssen.

Wenn eine Verschanzung keine flanquirenden

Theile hat , so ist es schwer , einen Theil des Feuers
nach der Richtung der Capitallinie zu bringen . In
diesem Falle ist es gut , wenn die ausspringenden Win¬
kel der Schanze abgestumpft , abgerundet oder cremail-
lirt sind ( §. 20 - zo .) . Da bey diesen Schanzen das
umliegende Terrain durch kein kreuzendes Feuer gedeckt
werden kann , und da die Starke der Vertheidigung
von der Menge Schüsse abhängt , welche den angrei¬
fenden Feind zu gleicher Zeit  zu treffen vermögen,
die bey diesen Schanzen nur geringe ist , so muß man
suchen , den Zeitraum zu verlängern , in welchem der

angreifende Feind dem Feuer der Besatzung ausgesetzt
ist. Dieses erlangt man dadurch , wenn man auf dem

vorliegenden Terrain einer Verschanzung solche Hinder¬
nisse anbringt , die das Vorrücken des Feindes aufhal¬
ten . Durch diese Anordnung gewinnt die Verthei¬
digung mit kleinem Gewehre sehr , weil die Menge
Schüsse , die den angreifenden Feind nach und nach

treffen können , dadurch vervielfältigt wird.
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rückt ist , so muß die 2 Mann hohe Besatzung auf das

Banquett treten . Jeder Soldat schießt für sich hin,

sobald er geladen hat , wodurch ein ununterbrochenes

Feuer erlangt wird . Die Offiziere der Besatzung ha¬

ben alsdann vorzüglich dahin zu sehen , daß die Trup¬

pen sich nicht übereilen ; dagegen aber gehörig zielen,

wodurch zugleich die gehörige Ruhe und Kaltblütigkeit

beim Soldaten hergestellt wird.

Der Marschall von Sachsen  hat vorgeschla¬

gen , .daß nur das erste Glied feuern und auf dem Ban-

quette stehen soll. Die klebrigen sollten unten am Fuß§

desselben stehen , die Gewehre laden und solche ihren

Vorderleuten hinreichen , welche alsdann weiter nichts

als abzufeuern brauchen . Zu diesem Entzwecke will

er die Besatzung z Mann hoch stellen . Dieser Anord¬

nung , worauf die Truppen besonders exercirt seyn

müßten , fehlt es an der im Kriege so sehr nöthigen Ein¬

fachheit . Bisjetzt ist diese Methode noch nirgends an¬

genommen worden.

In Ansehung , der Reserve ist alles dasjenige zu

merken , was in §. 119 . schon davon gesagt worden.

§. 226.

Da der Graben vor solchen Schanzen , welche

keine flanquirenden Theile , also bloß auswartsgehende

Winkel haben , von aller Vertheidigung entblößt ist,

so hat man diesem Mangel durch verschiedene Anord¬

nungen abzuhelfen gesucht . Diese Anordnungen bestehen
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eine Vertheidigung mit dem kleinen Gewehr zu ver¬

schaffen.

Diejenigen Vorschlage , welche diese Absicht be¬

zwecken , und die die anwendbarsten darunter zu seyn

scheinen , werde ich hier in der Kürze anzeigen.

Einige wollen mitten im Graben seiner ganzen

Länge nach eine Reihe Pallisaden » dock ( 5Z . m .)

setzen , welche mit Schießlöchcrn versehen seyn sollen,

die in einer Höhe von 6 Fuß über die Grabensohle ste¬

hen , damit der Feind , der im Graben ist , sein Gewehr

nicht zum Nachtheil der dahinterstehenden Soldaten

soll durchstecken können . Hinter diese Pallisaden kommt

ein Banquett I, (6Z . no .) .

Diese Grabenvertheidigung kostet eine Menge Be¬

satzung , die bey i Mann hoch starker als die halbe Be¬

satzung der Schanze seyn muß , sobald diese zu 2 Mann

hoch angenommen wird . Es ist überdem schwer zu glau¬

ben , daß diese Grabknvertheibigung den Erwartungen

ganz entsprechen möchte . Denn der Feind , der im un-

bcstrichencn Winkel am äußern Grabenrande in n und

ir > steht ( llg . m .) , hat die Einsicht in den Graben , und

kann die hinter den Pallisaden stehenden Soldaten in

die Flanque und auch nach einer schrägen Richtung im

Rücken beschießen , wobey noch vorausgesetzt ist , daß

der Feind das Werk nur von Einer Seite angreifen

kann . Bey einer Redoute kann eine jede Reihe Palli¬

saden von zwey unbestrichenen Winkeln aus , der Länge

nach bestrichen werden . Hier ist auch kein  Mann
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schüffe gesichert . Ueberdem ist vor diesen Pallisaden

ein todter Winkel w ( î . no .) , wo die Feinde gedeckt

sich bücken und die Pallisaden umhauen können . Ge«

schieht dieses in dem ausspringenden Winkel d ( llg . iii .) >

wo sie auch gegen die Schüsse ihrer eigenen Truppen,

die am äußern Grabenrande nm stehen , gesichert sind,

und feuern durch die Lücken , die durch die von ihnen

abgehauenen Pallisaden entstanden sind , auf die schon

bestürzte Besatzung , die hierdurch ebenfalls in die

Flanque genommen wird , so läßt sich schwerlich ein«

standhafte Vertheidigung absehen «.

tz. 227 .,

Sobald ein Werk ( llZ. , gy .) der Attaque nur Ei - ^
nen ausspringenden Winkel darbietet , so kann .man rix.

dem Graben durch eine sehr einfache Anordnung Sei - '

tenvertheidigung geben , die nicht so viel Arbeit und

ungleich weniger Besatzung erfordert , und überdem bes¬

ser gesichert ist, als bey der im vorigen §. beschriebenen

Anordnung . Es wird nemlich an jedem Ende des Gra¬

bens queer durch , eine doppelte Reihe Pallisaden da,

vcl nach der in §. iyz . gezeigten Art gesetzt , die also

rur Vertheidigung eingerichtet sind und dem kleinen

Gewehrfeuer des Feindes sehr gut widerstehen können.

Sollen sie durch das feindliche Geschütz nicht so leicht

ruinirt werden , so kaun man statt der Pallisaden starke

Baumstämme nehmen , die i Fuß im Durchmesser hät¬

ten . Um die innere Grabenböfchung auch >bestreichen
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zu können , so wird diese Pallisadenwand bis an die

äußere Brustwehrböschung s und <- geführt . Von -»

bis x> werden ebenfalls Pallisaden dicht neben einander

gesetzt , die zur Bekleidung der Escarpe dienen , welche

sonst einstürzen würde . Von b bis v und von e bis p

werden dicht am Fuße der äußern Grabenböschung

Pallisaden dicht neben einander gesetzt , die man auch

in doppelten Reihen setzen könnte . Der Theil box-

wird bedeckt,  damit die Besatzung nicht von oben

herunter voll dem am äußern Grabenrande stehenden

Feinde beschossen werden kann . Es wird nemlich ein

Balken op  queer über gelegt ; und über diesen Bal¬

ken bis auf die Pallisadenwand sb >werden andere Pal¬

lisaden gelegt und befestigt , die die Decke ausmachen,

wie bey e 6 zu sehen ist.

Wenn die Brustwehr mit Sturmpfählen umgeben

ist , so sind diese Caponnieren  schwer einzunehmen.

In 169 . sieht - man die Ansicht einer solchen

einfachen Caponniere von der Seite des Grabens , wie

sie sich nemlich dem Feinde zeigt , m n ist die Ansicht

der Sturmpfähle aKsllZ.  159 .) , wenn die Brustwehr

damit umgeben  ist , und s sind die Deckpallisaden,

die mit ihren Enden auf dem Balken ox> ( KZ. 159 .) lie¬

gen und befestigt sind . Obgleich diese Deckpallisaden

in einigen Zwischenräumen von einander zu liegen kom¬

men , weil sie in die Zwischenräume der stehenden

Pallisaden gelegt werden , so entsteht hierdurch wegen

dem feindlichen kleinen Gewehrfeuer kein Nachtheil,

weil dieses vom äußern Grabcnrande aus von oben
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herunter zu schräge dagegen kommt , und daher durch

die Zwischenräume nicht durchgehen kann.

Durch diese Anordnung , zumal wenn die Capon-

niercn von Baumstämmen aufgeführt werden , wird es

dem Feinde gewiß sehr erschwert , den Graben zu pas-

sircn , und das Unerwartete derselben hat gewiß auch

einigen Einfluß auf den Muth des angreifenden Feindes.

Durch klein Gewehrfeuer können diese Coponnie-

ren gar nicht ruinirt werden . Wollte der Feind zu

diesem Endzwecke Geschütz dagegen auffahren lassen,

so müßte dieses an der gegenüberliegenden Contrescarpe

geschehen , welches in der großen Nahe der Schanze

für den Feind eine sehr gefährliche Unternehmung seyn
würde.

Was die übrigen Maaße anbetrifft , so ist zu mer-

kcn , daß von rv bis x 6 Fuß ( 6g . i6o .) , und von w

bis v 2 Fuß seyn muß . Wenn man die Caponniere oben

unbedeckt lassen wollte , so würde man in Ansehung der

bequemen  Vertheidigung derselben sehr gewinnen.

Bey x ( 6g . izy .) wird oben eine Oeffnung gelas

sen , wo eine Leiter oder Treppe angestellt , die Commu-

nication mit außen erhält.

§ . 228.

Eine Schanze , die in ihrem ganzen Umfange an - -r.«,.

gegriffen werden kann , muß geschlossen seyn . Sie die-

tet dem feindlichen Angriffe daher mehr , als einen aus-

springenden Winkel dar . Die vorhin beschriebenen »«->

Caponnieren , die bey den Fleschen mit Nutzen gebraucht



Z94

werden könnten , würden hier nicht mit dem gehörigen

Erfolge angebracht werden können.

Eine solche Caponniere müßte aus zwey , zur Ver¬

theidigung eingerichteten Pallisadcnwänden bestehen,

die oben bedeckt seyn und queer durch den Graben ge¬

hen müssen . Damit sie der Feind nicht als Brücke

benutzen kann , so müssen sie von der Contrescarpe hin¬

länglich abgesondert werden.

Nach diesen Erfordernissen ist die Caponniere

(Kg . i 6 i .) entworfen . Die Idee , so wie die Constrm-

tion derselben , rührt von dem Generale Montel  rin¬

dert  her . Diese Caponnieren , die vor der Mitte der

Seiten einer Rcdoute gelegt werden , haben einen aus-

springenden Winkel keg,  vor welchem ein 8 Fuß breiter

Graben geführt wird , der seine Vertheidigung von den

hinter die , zur Vertheidigung eingerichteten Pallisaden

ab und cck gestellten Soldaten bekommt , daher auch

diese Linien ( sb und ock) auf die Verlängerung der Fa¬

rm e k und e § senkrecht seyn müssen.

Die einfachste Art , diese Caponnieren zu machen,

ist die , daß man zwey Reihen Pallisaden oder Baum¬

stämme , in welchen Schießlöcher eingeschnitten sind, so

setzt , daß sie im Grundrisse die Figur bkegk  bilden.

Diese Pallisadcnwande müssen so hoch seyn , daß die

Schießlöcher von außen , 6 Fuß über die Grabensohle

stehen ; diese muß innerhalb der Caponnieren um soviel

erhöht werden , daß bis zu den Schießlöchern nur noch

eine Höhe von 4  Fuß bis 4  Fuß z Zoll übrig bleibt.

Inwendig müssen sie 6  Fuß im Lichten hoch und ohn-
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gefahr 9 Fuß breit seyn . Oben müssen sie mit Faschi¬
nen und etliche Fuß hoch mit Erde bedeckt werden.
Unter diese Faschinen kann man Hürden oder Bretter
legen , die durch die Queerbalken r ( bg > 162 .) unter¬
stützt seyn müssen , damit sich die Decke nicht biegen
und einbrechen kann . Die Seitenwande k b und g K
(ÜA. 161 .) bekommen ihre Vertheidigung von den hin¬
ter m k> und re stehenden Soldaten.

Die Pallisaden N k ( llg . a6i .) bleiben einige Fuß
von der innern Böschung des Grabens ab , damit die
dahinter stehenden Soldaten , nemlich die hinter ab,
in b , bn und o ä stehen , und die Caponniere von der
Seite vertheidigen , gehörig Platz haben.

Hinten bey b K bleibt die Caponniere offen , damit
der Pulverdampf heraus kann und gehörig Luft darin
ist. Zur Communication mit der Schanze , wird unter
der Brustwehr ein verdeckter Gang O kt ( llg . 162 .) ge¬
führt , der ohngefahr 4 Fuß hoch und ebenso breit ist
und an den Seiten und oben mit Brettern ausgesetzt

wird , damit er nicht verschüttet werden kann.
Wenn mitten vor jeder Seite einer Redoute eine

solche Caponniere gelegt wird , so bekommt der Graben
eine sehr gute Vertheidigung ; vor den ausspringenden
Winkeln desselben ist alsdann ein kreuzendes Feuer.
Diese Caponniere anzulegen , erfordert eine hohe Brust¬
wehr und einen tiefen Graben , theils wegen des be¬
deckten Ganges O N ( llg . 162 .) , und theils , weil sie so
tief wie möglich liegen müssen , damit sie vom Felde aus
nicht gesehen und ; mit Kanonen , eingeschossen werden
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können , deshalb erfordert diese Anordnung auch , daß

die Redoute mit einem Glacis umgkben ist.

Ucberhaupt würde es nicht übel seyn , wenn man

diese Caponnieren mehr senkte . Alsdann würden sie

dem feindlichen Geschütze besser entzogen und der Gra¬

ben würde desto rasireuder bestrichen werden können.

Man könnte die Decke dieser Caponnieren alsdann fester

wachen und so einrichten , daß die feindlichen Grana¬

den sie nicht zerstören können ; welche immer die größten

Feinde solcher Anordnungen bleiben.

Daß diese Caponnieren den Sturm und den An¬

griff des Feindes überhaupt sehr erschweren werden , ist

nicht zu leugnen ; auch werden von Seiten des Feindes

besondere Vorkehrungen erfordert , wenn er sie zerstö¬

ren will , entweder daß er sie einschießen oder in Brand

stecken will . Diese Anordnungen würden seinen An¬

griff nicht allein sehr in die Länge ziehen , sondern gewiß

auch mit einem ansehnlichen Verlust verknüpft seyn.

Hierdurch hatte man alsdann schon viel erlangt : denn

je mehr Zeit der Feind auf seinen Angriff verwenden

muß , desto mehr kann man auf die Haltbarkeit einer

Schanze rechnen.

Hat man daher Zeit und ist das Werk von einiger

Bedeutung , daß an der Erhaltung desselben was gele¬

gen ist , so wird es keine vergebliche Mühe seyn , wenn

man zur Vertheidigung des Grabens Anordnungen

trrfft.

Diese müssen aber so getroffen seyn , daß sie dem

feindlichen Geschütze nicht ausgesetzt sind.
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§. 229.

Ein gewisser Schriftsteller schlägt eine Art Capon- ^
nieren vor , die zur Vertheidigung des Grabens und rig.
des äußern Grabcnrandes der Redouten dienen sollen;
er nennt sie Feldcaponniere.  Da der Beschreibung
keine Zeichnung beigegeben ist, um diese Erfindung an¬
schaulicher und deutlicher zu machen, so will ich, soviel
es die Deutlichkeit der Beschreibung zuläßt, die nöthi¬
gen Zeichnungen dazu entwerfen, die zugleich zur
Beurtheilung dieser Caponnieren dienen werden. So¬
bald nemlich die Redoute nebst allem Zubehör fertig ist,
so soll der Graben, in den zwey entgegengesetzten Win¬
keln desselben, 8 Fuß breit und an jeder Seite zo Fuß
lang, nach dem Felde zu, bis auf eine Tiefe von4 Fuß
erweitert werden. Nach der Grabenseile zu werden
Pallisaden, in welchen Schießlöcher eingeschnitten sind,
dicht neben einander gesetzt(osk 6Z. i6z .) , die zzFuß
über den ausgegrabenen Theil hervorstehen sollen(mir
bg. 164.). Nach dem Felde zu, also an der, den Pal¬
lisaden entgegengesetzten Seite , werden vier Ständer
gesetzt, die mit einem Holm verbunden sind*). Den
Holm habe ich durch punktirte Linien angezeigt und im

' ) Hier ist die Beschreibung des Erfinders ohne beigefügte
Zeichnung nicht ganz zu verstehen, wie nemlich diese vier
Ständer gesetzt werden sollen? Ich vermuthe so, wie»
Ge- 16z.) , damit an die ausspringenden Winkel eine Ab¬
stumpfung kommt, um den Feind auch nach der Richtung
der Capitallinie beschieße« zu können, welches die Mei¬
nung des Erfinders ist.
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Profile ( k>§. 164 .) ist er mil b bezeichnet . Diese Stän¬

der stehen mit dem Holme ir Fuß über die Oberfläche

der Erde . Wenn also x ^ ( 6^ . 164 .) die Oberfläche

der Erde andeutet , so muß v v̂ ij Fuß seyn . Ueber

diesen Holm und die Pallisaden , kommen 12 Fuß .lan¬

ge Hölzer IK , diese werden mit Mist und derjenigen

Erde bedeckt , die man aus dem Loche erhalten hat und

die nach dem Felde zu , en Glacis verbreitet werden soll.

An den Enden « b und « a ( llg . i6z .) , und nach

dem Felde zu kommen von Fuß zu Fuß Schußspal¬

ten,  die r Fuß breit und 6 Zoll hoch seyn sollen . In

kig . 164 . sieht man deren drey , die mit 2 bezeichnet

sind . Uebrigens wird der 1 ^ Fuß hohe Vorstand

durch Faschinen geschlossen , vor welchen die Erde liegt,

die sich nach dem Felde zu verbreitet.

Bey K ( 5 ». i6z .) sieht man diese Caponiere von

oben , so wie die Schußlinien , die die Richtung der

Vertheidigung andeuten . Aus diesen Caponnieren soll

der Feind , wenn er auf den Winkel angreift , en Front

(wahrscheinlich von der Abstumpfung aus ) und wenn

er auf den Rand des Grabens und in den Graben

kommt , en Flaue beschossen werden , wie dieses die ge¬

zogenen Schußlinien deutlich zeigen.

§- 2ZO.

Da von diesen Caponnieren aus , sowohl der Gra-

ben , als auch der äußere Grabenrand der Lange nach,

und ein Theil des unbeftrichenen Winkels , beschossen

i,,4 . werden kann , so wäre sie , in diesem Falle , allen bis-
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jetzt bekannten vorzuziehen . Allein sie ist auch mehr,
wie alle übrigen , dem feindlichen Artilleriefeuer ausge¬
setzt, obgleich der Erfinder der Meinung ist , daß sie
durch die feindlichen Kanonen nicht ruinirt werden kann,
da die Erde en Glacis um sie her verbreitet ist , und
sie den feindlichen Kugeln nur eine geringe Höhe dar¬
bietet . Die Pallisaden stehen i ; Fuß über den äußern
Grabenrand , und nimmt man die Deckhölzer zu 6 Zoll
dick an , so steht das Holzwerk dieser Caponnieren 2 Fuß
über den äußern Grabenrand hervor . Steht nun das
feindliche Geschütz in der Verlängerung sz , ( 6^ . 16z .)
des Grabens , in einer Entfernung von der Contrescarpe
p ab , die der Länge des Grabens gleich ist , so wird die

Kanonkugel , die dicht über den äußern Grabenrand 9
weggeht , beinahe schon den Fuß der Caponniere treffen,
indem sie nur bis 4 Fuß unter den äußern Grabenrand

geht . Man sieht also , daß , wenn das feindliche Geschütz
meiner Entfernung vom Graben absieht , die der Län¬
ge des Grabens gleich ist , diese Caponniere dem feindli¬
chen Geschütze beinahe ganz ausgesetzt  ist , mit¬
hin durch dasselbe sehr leicht zerstört werden kann.

Wenn die Caponniere ganz fertig , also schon mit
Erde und Mist bedeckt ist , so möchte sie wahrscheinlich
nicht viel unter 5 Fuß über die Contrescarpe hervorfte»
hen , sobald der Mist und die Erde zu z Fuß Höhe an¬
genommen wird , um das Durchschlagen der feindlichen
Granaden zu verhindern . Diese Höhe erfordert eine
ansehnliche Vermehrung der Höhe der Redoute , oder
sie würde der Vertheidigung der Redoute sehr nach-
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theilig werden . Sie würde das Artilleriefeuer aus der

Schanze , wenn das Geschütz in den ausspringenden

Winkeln derselben aufgeführt ist , masquiren , den an¬

greifenden Feind , der in den unbestrichenen Räumen

w ( kig. i6z .) vorrückte , gänzlich bedecken , der also oh¬

ne die mindeste Gefahr bis auf die Caponniere kommen

könnte . Ist er auf der Caponniere angelangt , so hat

er hier die völlige Einsicht in die Redoute , wo er die

Besatzung der zwey ihm entgegengesetzten Seiten der

Redoute im Rücken beschießen kann.

Um diesen Nachtheil zu heben , so muß die Brust¬

wehr der Redoute um so viel Fuß erhöht werden , als

die Oberfläche der Caponniere höher als der äußere Gra¬

benrand liegt . Dieses sind ohngefähr 5 Fuß , welches

eine außerordentliche Arbeit erfordert , die mit der Er¬

bauung der Feldcaponnieren nothwendig verbunden ist.

Ist überdies der Graben vor der Brustwehr tief,

so wird die Höhe o g ( llZ. 164 .) von den Schießlöchern

bis zur Grabensohlc desto größer , und es entsteht vor

diesen Caponnieren ein todter Winkel , der der Verthei¬

digung des Grabens nothwendig sehr nachtheilig ist,

zumal da das Schießen durch die Schießlöcher eine sehr

unbequeme Sache bleibt , vorzüglich wenn das Gewehr

vorne gesenkt werden soll ; zudem da die ganze Höhe

der Caponniere im Lichten nur 5 Fuß 6 Zoll ist. Der

Soldat müßte also sein Gewehr bis ans Schloß durch

das Schießloch stecken. Eine Vertheidigung , die ge¬

wiß sehr unbequem ist.
Der
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Der Eingang in diese Caponniere soll , nachdem

Graben zu , durch eine Klappe angebracht seyn , welche

versperrt werden kann.

§ . 2ZI.

Wenn man sich bey diesen Caponnieren bloß auf

Grabenvcrtheidigung einschränkte , also auf den Vor¬

theil , den äußern Grabenrand und einen Theil des

unbeftcichenen Winkels beschießen zu können , Verzicht

thäte , so könnte man diese Caponnieren so tief senken,

daß die im v̂origen §. erwähnten Unbequemlichkeiten,

die der Vertheidigung so sehr nachtheilig sind , größten-

theils ganz gehoben würden . Man könnte diese Ca¬

ponnieren so rief senken , daß die Schießlöcher nur um

2 Fuß , folglich das ganze Holzwerk nur um 4 Fuß übee

die .Grabensohle erhöht wäre , wodurch diese Caponnie-

ren dem feindlichen Artilleriefeuer mehr entzogen wür¬

den ; auch könnte die Grabensohle desto rasirenver be-

strichen werden , und der todte Winkel in dem einwärts¬

gehenden Winkel der Caponnieren würde ' ganz gehoben.

Da diese Caponnieren aber keinen Luftzug hätten,

mithin zu wenig Luft darin seyn würde , die noch durch

den Pulverdampf verdorben wird , der ohnehin hier

sehr lästig ! seyn würde , so würde es besser seyn , statt

der engen Schießlöcher große Oeffnungen zu machen,

welche dadurch entstünden , daß Man in gewissen Ent¬

fernungen von einander Ständen  s ( ich. i6Z .) setzte,

die mit ! einem Holm ab verbunden würden . Ueber

dresen Holm käme alsdann die Decke , die mit so vier
Ee
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lös



Erde bedeckt würde , bis sie mit der Contrescarpe gleich

hoch wäre.

Durch diese Luken würden die Soldaten weg¬

schießen , und die Pallisaden müßten inwendig so hoch

seyn , daß die dahinter stehenden Soldaten bis an die

Schultern gedeckt waren . Die Köpfe der Soldaten

würden zwar unbedeckt seyn ; allein die Soldaten sind

hier doch noch immer mehr gedeckt , als auf dem Ban-

quett hinter jeder andern Brustwehr . Der Pulver¬

dampf würde nicht im mindesten lästig fallen , und die

Vertheidigung könnte bey weitem bequemer geschehen,

als durch die Schießlöcher.

Der Eingang in diese Caponnieren würde füglich

durch diese Luken geschehen könneck , der zwar etwas

unbequem , aber doch noch geräumig genug wäre.

§. 2Z2.

Von der Vertheidigung der Feldverschan¬

zungen mit Stoßwaffen und dem blanken

Gewehre.

Dieser Vertheidigungsart kann man sich nur le¬

diglich zur Abwehrung eines feindlichen Sturms bedie¬

nen . Man hat , vorzüglich in der ältern Geschichte,

viel Beispiele , wo man sich ihrer mit dem glücklichsten

Erfolge bedient hat . Heut zu Tage ist ihre Anwendung

seltner geworden , wovon der Grund wol darin liegt,

daß man bey den kriegführenden Armeen diese Art Waf¬

fen , ausgenommen das Bajonett und den Säbel , nicht

mitführt , um die ohnehin zahlreichen Transporte nicht
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noch zu vermehren , Das Bajonett und den Säbel tragt

der Soldat bey sich ; allein man muß bemerken , daß sie

zur Vertheidigung der Verschanzungen nicht am zweck¬

mäßigsten eingerichtet sind . Das Bajonett , welches oben

auf dem Gewehre befestigt wird , ist dennoch zu kurz,

um den stürmenden Feind damit abwehren zu können,

ohne auf die Brustwehr steigen zu müssen . Diese An¬

ordnung habe ich §. 14 untersucht und habe die Fälle

gezeigt , wenn eher man sie mit Hoffnung eines Erfolgs

anwenden kann . Sobald die Besatzung ihre Munition

verschossen hat , so ist sie gezwungen , sich lediglich auf

die Vertheidigung mit dem Bajonette einzuschränken;

allein , obgleich dieser Fall eintreten , und die Besatzung

hierbey viel Proben ihrer Kaltblütigkeit und ihres Muths

ablegen kann , so ist es immer ein Fehler , wenn die

Besatzung ihr Feuer nicht gehörig zu menagiren weH;

der commandirende Officier muß solche Ereignisse da¬

her durch zweckmäßige Vertheidigungs - Anordnungen

in Beziehung auf das Feuern seiner Soldaten , zu ver¬

hüten suchen.

Der Säbel des Infanteristen dient bey den mei¬

sten Armeen nur größtentheils zur Parade und ist zu

einer bedeutenden Vertheidigung ganz unbrauchhar *) .
Cc 2

Dieserhalb nahm die Preußische Infanterie in dem Feld-
zuge nach Holland  1788 ihre Säbel nicht mit. Allein
die Erfahrung hat bewiesen, daß der gemeine Mann mit
dieser Anordnung wenig zufrieden ist, indem er sich vhl>e
Säbel gewissermaßen als Arrestant «der für entehrt glaubt-
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Zuweilen trifft man in alten Städten , Schlössern,

Klöstern u. dgl . eine ansehnliche Anzahl Piken , Hel¬

lebarden  u . s. w . an . Dieser muß man sich nöthi-

genfalls versichern , um sich ihrer zur Vertheidigung

gegen einen feindlichen Sturm zu bedienen . Mit gro¬

ßem Vortheil kann man auch Sensen,  die man

aus den benachbarten Orten nimmt , zur Vertheidi¬

gung gegen den stürmenden Feind gebrauchen . Man

muß sie aber nicht so , wie es der Landmann ge¬

wohnt ist , an die Stangen befestigen , sondern derge¬

stalt , daß sie sich in der nemlichen Richtung der Stan¬

gen befinden.

Diese Vertheidigungsart muß jedoch mit der des

kleinen Gewehrs jederzeit in Verbindung seyn , damit

man dem angreifenden Feinde den Zugang zur Schanze

so viel wie möglich verwehren oder ihm bis dahin den

größtmöglichsten Verlust zufügen kann . Ueberdem

würde die Vertheidigung einer Schanze bloß mit dem

blanken Gewehre , nur allein den Platz behaupten

können , der von der Schanze eingenommen ist ; mithin

würde der größte Theil der Anwendungen der Befesti¬

gung verloren gehen.

Auch muß man nicht wie es Einige vorgeschlagen

haben , einen Theil  der Besatzung mit Piken , Sen¬

sen u . dgl . bewaffnen , sondern jeder Mann der Besa¬

tzung gebraucht sein Feucrgewehr bis zu dem Augen¬

blick , wo der Feind die Verschanzung stürmen will,

alsdann  kann ein Theil der Besatzung zu den , in

der Verschanzung vorhandenen Stoßwaffen greifen , um
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sich ihrer zur Abwchrung des Sturms zu bedienen:

denn da die Anwendung dieser Waffen nur erst von

dem Augenblick des Sturms anfängt , so würden die

damit bewaffneten Soldaten bis dahin nichts zur Ver¬

theidigung beitragen können.

»


	[Seite 255]
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405

